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Miinsterischer Kommentar zum Codex Iuris Canonici

Der Codex Iuris Canonici Papst Johannes Pauls II. wird heuer
zwanzig Jahre alt. Schon bald nach seinem Inkrafttreten erhielt das
Gesetzbuch in dem vorliegenden Kommentarwerk einen Begleiter,
der, entsprechend seiner Zielsetzung, von den Wissenschaftlern und
Praktikern des Kirchenrechts vor allem des deutschen Sprachraums

* Miinsterischer Kommentar zum Codex Iuris Canonici unter besonderer
Beriicksichtigung der Rechtslage in Deutschland, Osterreich und der

Schweiz, hg. v. Klaus Liidicke, Essen seit 1985.

Von Stephan Haering

immer wieder herangezogen wird, wenn es um das Verstdndnis, die
Interpretation und die Anwendung des CIC geht. Dieser Beitrag
macht also kein neues Werk bekannt. Es wird lédngst in jeder relevan-
ten Bibliothek vorgefunden und zeigt zumindest an jenen Orten, wo
Interesse fiir das Kirchenrecht vorhanden ist, regelméBig die Spuren
héufigen Gebrauchs. DaB der Blick nun auf ein geschlossenes Werk
gerichtet werden kann, unterscheidet die folgenden Ausfithrungen
von einigen kiirzeren Besprechungen und Anzeigen des Kommen-


Verwendete Distiller Joboptions
Dieser Report wurde automatisch mit Hilfe der Distiller Erweiterung "Distiller Secrets v1.0" der IMPRESSED GmbH erstellt.
Sie koennen diese Startup-Datei für Distiller 4.05 und 5.0x kostenlos unter http://www.impressed.de herunterladen.

ALLGEMEIN: ----------------------------------------
Dateioptionen
     Kompatibilität: 1.2
     Für schnelle Web-Anzeige optimieren: Ja
     Piktogramme einbetten: Nein
     Seiten automatisch drehen: Einzeln
     Seiten von: 1
     Seiten bis (-1 = alle Seiten): -1
     Bund: Links
     Auflösung (dpi): [ 600 600  ]
     Papierformat (Punkt): [ 626.457 833.386  ]

KOMPRIMIERUNG ----------------------------------------
Farbbilder
     Downsampling: Ja
     Berechnungsmethode: Durchschnittliche Neuberechnung
     Downsample-Auflösung: 72
     Downsample-Grenzfaktor: 1.5
     Komprimieren: Ja
     Automatische Bestimmung der Komprimierungsart: Ja
     JPEG-Qualität: Mittel
     Bitanzahl pro Pixel (-1 = wie Original): -1
Graustufenbilder
     Downsampling: Ja
     Berechnungsmethode: Durchschnittliche Neuberechnung
     Downsample-Auflösung: 72
     Downsample-Grenzfaktor: 1.5
     Komprimieren: Ja
     Automatische Bestimmung der Komprimierungsart: Ja
     JPEG-Qualität: Mittel
     Bitanzahl pro Pixel (-1 = wie Original): -1
Schwarzweiß-Bilder
     Downsampling: Ja
     Berechnungsmethode: Durchschnittliche Neuberechnung
     Downsample-Auflösung: 300
     Downsample-Grenzfaktor: 1.5
     Komprimieren: Ja
     Komprimierungsart: CCITT
     CCITT-Gruppe: 4
     Graustufen glätten: Nein

     Text und Vektorgrafiken komprimieren: Ja

SCHRIFTEN: ----------------------------------------
     Alle Schriften einbetten: Nein
     Untergruppen aller eingebetteten Schriften: Ja
     Untergruppen bilden unter (%): 100
     Wenn Einbetten fehlschlägt: Warnen und weiter
Einbetten
     Immer einbetten: [  ]
     Nie einbetten: [ /Symbol /Courier /Courier-BoldOblique /ZapfDingbats /Helvetica-BoldOblique /Helvetica-Bold /Times-Bold /Courier-Bold /Helvetica /Times-BoldItalic /Times-Roman /Times-Italic /Helvetica-Oblique /Courier-Oblique  ]

FARBE(N) ----------------------------------------
Farbmanagement
     Farbmanagement: Alle Farben zu sRGB konvertieren
     Methode: Standard
Arbeitsbereiche
     Graustufen: Adobe Gray - 20% Dot Gain
     RGB: sRGB IEC61966-2.1
     CMYK: Adobe CMYK
Geräteabhängige Daten
     Einstellungen für Überdrucken beibehalten: Nein
     Unterfarbreduktion und Schwarzaufbau beibehalten: Entfernen
     Transferfunktionen: Beibehalten
     Rastereinstellungen beibehalten: Nein

ERWEITERT ----------------------------------------
Optionen
     Prolog/Epilog verwenden: Nein
     PostScript-Datei darf Einstellungen überschreiben: Nein
     Level 2 copypage-Semantik beibehalten: Ja
     Portable Job Ticket in PDF-Datei speichern: Nein
     Illustrator-Überdruckmodus (0 = Nein, 1 = Ja): 1
     Farbverläufe zu weichen Nuancen konvertieren: Ja
     ASCII-Format: Nein
Document Structuring Conventions (DSC)
     DSC-Kommentare verarbeiten: Ja
     DSC-Warnungen protokollieren: Nein
     Für EPS-Dateien Seitengröße ändern und Grafiken zentrieren: Ja
     EPS-Info von DSC beibehalten: Nein
     OPI-Kommentare beibehalten: Nein
     Dokumentinfo von DSC beibehalten: Nein

ANDERE ----------------------------------------
     Distiller-Kern Version: 4050
     ZIP-Komprimierung verwenden: Ja
     Optimierungen deaktivieren: 0
     Bildspeicher (Byte): 524288
     Farbbilder glätten: Nein
     Graustufenbilder glätten: Nein
     Bilder (< 257 Farben) in indizierten Farbraum konvertieren: Ja
     sRGB: sRGB IEC61966-2.1

ENDE ----------------------------------------

IMPRESSED GmbH
Bahrenfelder Chaussee 49
22761 Hamburg
Tel. +49 40 897189-0
Fax +49 40 897189-71
eMail: info@impressed.de
Web: www.impressed.de

Distiller 4.0x Joboption Datei
<<
     /ColorSettingsFile ()
     /AntiAliasMonoImages false
     /CannotEmbedFontPolicy /Warning
     /ParseDSCComments true
     /DoThumbnails false
     /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
     /MaxSubsetPct 100
     /EncodeColorImages true
     /GrayImageFilter /DCTEncode
     /Optimize true
     /ParseDSCCommentsForDocInfo false
     /EmitDSCWarnings false
     /CalGrayProfile (Adobe Gray - 20% Dot Gain)
     /NeverEmbed [ /Symbol /Courier /Courier-BoldOblique /ZapfDingbats /Helvetica-BoldOblique /Helvetica-Bold /Times-Bold /Courier-Bold /Helvetica /Times-BoldItalic /Times-Roman /Times-Italic /Helvetica-Oblique /Courier-Oblique  ]
     /GrayImageDownsampleThreshold 1.5
     /UsePrologue false
     /AutoFilterColorImages true
     /ColorImageDepth -1
     /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
     /PreserveOverprintSettings false
     /AutoRotatePages /PageByPage
     /CompatibilityLevel 1.2
     /OffOptimizations 0
     /EmbedAllFonts false
     /UCRandBGInfo /Remove
     /StartPage 1
     /AntiAliasColorImages false
     /CreateJobTicket false
     /ConvertImagesToIndexed true
     /ColorImageDownsampleType /Average
     /ColorImageDownsampleThreshold 1.5
     /MonoImageDownsampleType /Average
     /DetectBlends true
     /GrayImageDownsampleType /Average
     /PreserveEPSInfo false
     /GrayACSImageDict << /QFactor 0.9 /Blend 1 /HSamples [ 2 1 1 2  ] /VSamples [ 2 1 1 2  ] >>
     /ColorACSImageDict << /QFactor 0.9 /Blend 1 /HSamples [ 2 1 1 2  ] /VSamples [ 2 1 1 2  ] >>
     /PreserveCopyPage true
     /EncodeMonoImages true
     /ColorConversionStrategy /sRGB
     /PreserveOPIComments false
     /AntiAliasGrayImages false
     /GrayImageDepth -1
     /ColorImageResolution 72
     /EndPage -1
     /AutoPositionEPSFiles true
     /MonoImageDepth -1
     /TransferFunctionInfo /Preserve
     /EncodeGrayImages true
     /DownsampleGrayImages true
     /DownsampleMonoImages true
     /DownsampleColorImages true
     /MonoImageDownsampleThreshold 1.5
     /MonoImageDict << /K -1 >>
     /GrayImageDict << /QFactor 0.9 /Blend 1 /HSamples [ 2 1 1 2  ] /VSamples [ 2 1 1 2  ] >>
     /Binding /Left
     /CalCMYKProfile (Adobe CMYK)
     /MonoImageResolution 300
     /AutoFilterGrayImages true
     /AlwaysEmbed [  ]
     /ImageMemory 524288
     /SubsetFonts true
     /OPM 1
     /DefaultRenderingIntent /Default
     /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
     /GrayImageResolution 72
     /ColorImageFilter /DCTEncode
     /PreserveHalftoneInfo false
     /ASCII85EncodePages false
     /ColorImageDict << /QFactor 0.9 /Blend 1 /HSamples [ 2 1 1 2  ] /VSamples [ 2 1 1 2  ] >>
     /CompressPages true
     /LockDistillerParams false
>> setdistillerparams
<<
     /PageSize [ 595.276 841.890 ]
     /HWResolution [ 600 600  ]
>> setpagedevice


267 2003 Jahrgang 99 THEOLOGISCHE REVUE Nr. 4 268

tars, die bald nach Inangriffnahme des Projekts Mitte der achtziger
Jahre des 20. Jh.s erschienen sind, es bekannt machten und z.T.
wohl auch die Werbung fiir das Werk und seine Autoren intendier-
ten’. Es sei in diesem Zusammenhang auch erwihnt, da man schon
frithzeitig bestrebt war, den Kommentar auch beim Apostolischen
Stuhl in Rom zu empfehlen. Im Mérz 1986 tiberreichte der Hg. per-
sonlich ein Exemplar an Papst Johannes Paul I1.%, und der damaligen
Pépstlichen Kommission fiir die authentische Interpretation des
Codex Iuris Canonici (PCI) wurde im selben Jahr eine Ausgabe zur
Verfiigung gestellt®.

Hier soll also eine auf dem Gebiet des katholischen Kirchenrechts
in ihrer Art singuldre wissenschaftliche Gemeinschaftsleistung zur
Sprache gebracht werden, als deren Ergebnis nach knapp zwei Jahr-
zehnten ein umfassender Kommentar zum CIC vorliegt, der rund
7500 Seiten z&hlt und fiinf dicke Ordner fiillt. Mit Fertigstellung der
34. Ergdnzungslieferung, die im Jahr 2001 an die Bezieher gegangen
ist, konnten Hg. Klaus Liidicke und seine Mitarbeiter sich iiber den
vorldufigen Abschlufl ihres Unternehmens freuen, weil nun alle
1752 Kanones des Gesetzbuchs tibersetzt und kommentiert, mit Ein-
fiihrungen zu den einzelnen Abschnitten versehen, durch Quellen-
und Literaturlisten abgerundet sowie durch Stichwortverzeichnisse
erschlossen waren.

L

Wenn der ,,Miinsterische Kommentar zum Codex Iuris Canonici*
(MKCIC)* als in seiner Art singuldr bezeichnet wird, dann gilt dies
vor allem hinsichtlich der gewdhlten Publikationsweise, d. h. der Lo-
seblattform®. Kommentare zum CIC/1983, die das ganze Gesetzbuch
der Lateinischen Kirche Kanon fiir Kanon erldutern, gibt es mehrere
auf dem Markt, wenn auch nicht in deutscher Sprache. Sie sind je-
doch alle in Buchform erschienen, geben somit unverdnderlich einen
bestimmten Stand der Rechtsentwicklung und wissenschaftlichen
Bearbeitung wieder und veralten — bis nach geraumer Zeit eine neu

' Vgl. die Besprechungen von Angelus A. HduBling, in: Archiv fiir Liturgie-
wissenschaft 27 (1985), S. 319; Jean Bernhard, in: Revue de droit canonique
35 (1985), S. 308f; Rudolf Henseler, in: Ordenskorrespondenz 26 (1985),
S. 379f.; Inge Gampl, in: Osterreichisches Archiv fiir Kirchenrecht 36 (1986),
S. 202; Hugo Schwendenwein, in: Theologische Revue 82 (1986), Sp. 334f.
Von besonderem Wohlwollen fiir das Werk, das ,,unter den bedeutenden
Neuerscheinungen, die die deutschsprachige Kanonistik zum neuen kirch-
lichen Gesetzbuch hervorgebracht hat“, ,,einen hervorragenden Platz“ ein-
nehme, und fiir das junge Autorenteam ,hervorragende[r] Fachleute®, ist
verstdndlicherweise die Besprechung des Grazer Kanonisten Hugo Schwen-
denwein durchdrungen, unter dessen Agide wenige Jahre zuvor zwei der
Kommentatoren der ersten Stunde habilitiert worden sind.

Vgl. Vatikan von innen betrachtet. Mitglieder des Salzburger Metropolitan-
gerichts und Studenten des Kirchenrechts auch vom Papst empfangen, in:
L’Osservatore Romano. Wochenausgabe in deutscher Sprache 16 (1986), Nr.
13/14, S. 4; Benz, Michael / Vries, Jan: Kirchenrechtliche Chronik vom 1. Ja-
nuar bis 30. Juni 1986, in: Archiv fiir katholisches Kirchenrecht 155 (1986),
S. 283-296, hier S. 296. Das Ereignis konnte der Rezensent — damals Dokto-
rand bei Univ.-Prof. Dr. Hans Paarhammer in Salzburg und Teilnehmer des
von diesem durchgefiihrten Seminars an der Rémischen Kurie, in dessen
Rahmen die Privataudienz bei Papst Johannes Paul II. stattfand, bei welcher
das Werk tiberreicht wurde — als Augenzeuge persénlich wahrnehmen.

3 Vgl. Communicationes 18 (1986), S. 253.

Seit 1986 gibt der Hg. des MKCIC im Ludgerus Verlag, Essen, auch eine
Schriftenreihe heraus, die ,Beihefte“ zum MKCIC heilt. In dieser Reihe
werden vor allem Monographien, aber auch Sammelwerke zu Themen aus
dem kanonischen Recht und aus sachlich benachbarten Bereichen publi-
ziert. Uberwiegend handelt es sich um Buchpublikationen akademischer
Qualifikationsarbeiten, die an der Westfilischen Wilhelms-Universitét
Miinster vorgelegt worden sind. Laut Klaus Liidicke erscheint die Reihe ,er-
ginzend” zum Kommentar (Ludicke, Klaus: Kirchenrecht in Miinster in 100
Jahren Theologische Revue, in: Theologische Revue 98 (2002), Sp. 443-448,
hier Sp. 446). Der Reihentitel und die genannte Bemerkung tduschen jedoch.
Ein Bezug zum MKCIC in dem Sinn, dal diese Biicher eine (notwendige)
Ergdnzung des Kommentars darstellten, besteht nicht. Aus dem MKCIC her-
vorgegangen ist allerdings Beiheft 10, eine systematisierte Zusammenstel-
lung des Kommentars zu jenen Bestimmungen, die fiir Ehenichtigkeitsver-
fahren von Bedeutung sind (Liidicke, Klaus: Der kirchliche Ehenichtigkeits-
prozeB nach dem Codex Iuris Canonici von 1983. Normen und Kommentar,
Essen 1994; 2. iberarb. Aufl., Essen 1996). Bisher sind in der Reihe 37 ,,Hef-
te” (z. T. betrdachtlichen Umfangs) erschienen.

Dies wird auch hervorgehoben bei May, Georg / Egler, Anna: Einfithrung in
die kirchenrechtliche Methode, Regensburg 1986, S. 101 (irrtiimlich nennen
die Autoren hier Klaus Liidicke anstelle von Heinrich J. F. Reinhardt als
Kommentator der Normen zu Pflichten und Rechten der Gldubigen im all-
gemeinen und der Laien im besonderen), und bei I. Gampl (wie Anm. 1), die
von einer ,,Pioniertat” spricht.

N
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bearbeitete Auflage erscheinen kann, die wieder dasselbe Schicksal
teilt. Das traf auch fiir das bekannte Werk von Heribert Jone
(1885—1967) zum CIC/1917 zu, an dessen methodische Tradition
einer fortschreitenden Kommentierung des Gesetzbuchs, Kanon fiir
Kanon, der MKCIC in gewisser Weise angekniipft hat®. Klaus Liidicke
hat sich dann bei dem von ihm herausgegebenen Kommentar fiir eine
Publikationsweise entschieden, die zwar von der weltlichen Rechts-
wissenschaft hdufig verwendet wird, aber von der Kanonistik bis zum
MKCIC nicht gebraucht worden ist. Der Vorteil liegt auf der Hand,
nicht nur fiir den Verlag, der mit weiteren Lieferungen auf lange Sicht
im Geschift bleibt. Der Kommentar kann bei kleineren oder groferen
Verdnderungen der Rechtslage einfach und prinzipiell relativ zeitnah
auf dem aktuellen Stand gehalten werden. Nicht zuletzt diese Tatsa-
che macht den Blick in den MKCIC zur regelméBigen Pflicht. Dane-
ben war Hg. und Mitarbeitern mit der Loseblattform die gewiB will-
kommene Méglichkeit gegeben, den Kommentar nach und nach auf-
bauen zu kénnen’.

Die Anforderungen, welche der MKCIC erfiillen soll, wurden vom
Hg. in seinem ersten Vorwort (1984) benannt: Wiedergabe des Geset-
zestextes in der jeweils geltenden Fassung; moglichst wortgetreue
Ubertragung ins Deutsche zur Erleichterung des Verstdndnisses des
allein verbindlichen lateinischen Gesetzestextes; gezielte Erldute-
rung eines jeden Kanons des CIC unter Beriicksichtigung von amtli-
chen Interpretationen, Lehrmeinungen und Rechtsprechung; Angabe
von Streitfragen und der zum neuen CIC erschienenen Literatur; Hin-
weise auf das ergédnzende Teilkirchenrecht, wobei das Recht der
Bischofskonferenzen dargestellt, auf Di6zesanrecht in der Regel ver-
wiesen wird. So sollte erreicht werden, ,,dal sich kirchenrechtliche
Fragen vor allem in der Praxis kldren lassen, ohne dall der Fragestel-
ler das ganze Instrumentarium der Kirchenrechtswissenschaft selbst
zur Verfiigung haben und beherrschen muff“.

Die Kommentareinheiten zu den einzelnen Kanones sind dieser
Konzeption entsprechend in folgender Weise aufgebaut: Dem origina-
len lateinischen Wortlaut des Kanons, der zuerst wiedergegeben
wird, folgt eine eigene deutsche Ubersetzung des Kommentators, die
sich hdufig von jener der offiziellen zweisprachigen lateinisch-deut-
schen Ausgabe des CIC® abhebt. Daran schlieBen sich die durch
Randziffern gegliederten Erlduterungen zu dem betreffenden Kanon
an. Sie fallen je nach der sachlichen Bedeutung und der innewohnen-
den Problematik einer Norm, aber auch nach der individuellen Ar-
beitsweise der verschiedenen Kommentatoren unterschiedlich lang
aus, sind manchmal kaum mehr als eine Paraphrase des Gesetzes, zu-
meist aber eine umfassende Beleuchtung der betreffenden Bestim-
mung, auch unter Beriicksichtigung ihrer Genese und der Bezug-
nahme auf parallele Normen. Partikularrechtliche Bestimmungen
der deutschsprachigen Bischofskonferenzen, welche die einzelnen
Kanones betreffen, werden in der Regel wortlich wiedergegeben,
wihrend auf relevante di6zesanrechtliche Normen grundsitzlich
hingewiesen wird. Ob letzteres wirklich gleichméBig geschieht, ist
angesichts von knapp fiinfzig Diézesen und quasidiézesanen Teilkir-
chen, die in Deutschland, Osterreich und der Schweiz derzeit beste-
hen, ein wenig zu bezweifeln, zumal das Di6zesanrecht nicht selten
sehr schwer zugénglich ist.

5 So MKCIC-Mitarbeiter R. Henseler (wie Anm. 1), S. 379f.; vgl. Jone, Heribert:
Gesetzbuch des kanonischen Rechtes. Erkldrung der Kanones, 3 Bde., Pader-
born 1939-1940; ders., Gesetzbuch der lateinischen Kirche. Erklarung der
Kanones, 2., vermehrte und verb. Aufl., 3 Bde., Paderborn 1950-1953 (lat.
Ausg.: Commentarium in Codicem Iuris Canonici, 3 Bde., Paderborn
1950-1955). Zu Jone siehe Franz Kalde, in: Biographisch-Bibliographisches
Kirchenlexikon IIT (1992), Sp. 639f.; Wolfram Winger, in: Lexikon fiir Theo-
logie und Kirche (3. Aufl.) V (1996), Sp. 989f.; Reinhild Ahlers, in: Lexikon
fiir Kirchen- und Staatskirchenrecht II (2002), S. 347.

Das vom 1. Dezember 1984 datierende Grundwerk wurde durch Ergidn-
zungslieferungen, die in relativ gleichméaBiger Folge erarbeitet worden sind,
zum Vollkommentar aufgebaut: 1.) August 1985; 2.) Januar 1986; 3.) Mai
1986; 4.) November 1986; 5.) Miarz 1987; 6.) Oktober 1987; 7.) Februar 1988;
8.) August 1988; 9.) Dezember 1988; 10.) Mai 1989; 11.) November 1989; 12.)
April 1990; 13.) November 1990; 14.) April 1991; 15.) Juli 1991; 16.) Novem-
ber 1991; 17.) April 1992; 18.) Juli 1992; 19.) November 1992; 20.) April
1993; 21.) Juli 1993; 22.) November 1993; 23.) Oktober 1994; 24.) November
1995; 25.) April 1996; 26.) November 1996; 27.) April 1997; 28.) August
1997; 29.) Mai 1998; 30.) Dezember 1998; 31.) Juli 1999; 32.) Dezember 1999;
33.) Juni 2000; 34.) November 2000. Die Bezieher erhielten die Ergédnzungs-
lieferungen jeweils zwei bis drei Monate nach dem Kalendermonat, von
dem sie datieren.

Codex Iuris Canonici — Codex des kanonischen Rechtes. Lat.-dt. Ausg.,
Kevelaer 1983; 5., neugestaltete und verb. Aufl., Kevelaer 2001.
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Neben den Kommentareinheiten zu den einzelnen Kanones bietet
der MKCIC auch allgemeine Einfithrungen zu den verschiedenen Ab-
schnitten des Gesetzbuchs und umfangreiche Quellen- und Literatur-
verzeichnisse, ebenfalls jeweils auf die diversen Teile des Gesetz-
buchs bezogen. Die Literaturhinweise werden auch auf die einzelnen
Kanones hin aufgeschliisselt, was dem Benutzer den raschen und
gezielten Zugriff auf relevante Titel ermdéglichen soll, wenn er sich
speziell mit einer bestimmten Norm befassen will. Dies stellt an sich
eine wertvolle Hilfe dar. Man sollte sich freilich — wie bei allen biblio-
graphischen Hilfsmitteln — nicht ausschlieBlich auf das im MKCIC
Angebotene verlassen, zumal gerade bei der Zuordnung der Literatur
zu den Kanones auch das subjektive Ermessen des betreffenden Bear-
beiters eine gewisse Rolle spielt. Die Miihe eigener Recherche unter
Heranziehung weiterer Informationsquellen kann der MKCIC zumin-
dest dem wissenschaftlich ambitionierten Benutzer nicht véllig ab-
nehmen. Gleichwohl ist es zu bedauern, dab kiinftig die Zuordnung
der Literatur zu den einzelnen Kanones nicht mehr fortgefiihrt wer-
den soll. Doch dazu ist weiter unten noch Stellung zu nehmen.

II.

Der MKCIC hat knapp zwei Jahrzehnte nach der Begriindung in
gewisser Weise bereits seine Geschichte. Das ist zum Teil an den be-
teiligten Personen zu erkennen. Hg. Klaus Liidicke und die iibrigen
Kommentatoren des Grundwerks und der ersten beiden Ergdnzungs-
lieferungen, Rudolf Henseler, Hans Paarhammer und Heinrich J. F.
Reinhardt, zdhlten zur jiingsten Generation selbstdndig lehrender
Kirchenrechtler im deutschen Sprachraum, als das Unternehmen be-
gann. Inzwischen sind sie ldngst zu Vitern vieler akademischer
S6hne und To6chter geworden und bereits einer ihrem Alter entspre-
chenden Ehrung durch eine wissenschaftliche Festschrift erlegen
oder doch verdédchtig, einer solchen bald zu erliegen. Neben den Ge-
nannten gehorten auch Ilona Riedel-Spangenberger und Heinrich
Mussinghoff zu dem kleinen, sechskopfigen Mitarbeiterkreis, an des-
sen Erweiterung zunéchst offensichtlich nicht gedacht war®.

Auf den jiingsten Titelblédttern des Werks werden neben dem Hg.
13 weitere Mitarbeiter genannt. Hinter den Namen von Winfried
Schulz (1938-1995)"° und Oskar Stoffel (1932-1997)"", die sich wie
Riidiger Althaus, Georg Bier, Helmuth Pree und Hubert Socha erst
dem bereits laufenden Projekt als Mitarbeiter angeschlossen haben,
stehen Kreuze und zeigen an, dafl diese beiden Kommentatoren
schon verstorben sind'?. Dem aktiven Kreis der Autoren gehort auch
Heinrich Mussinghoff nicht mehr an, der ehedem als Offizial in Miin-
ster am MKCIC mitgearbeitet und das 3. Buch des CIC (Verkiindi-
gungsrecht) vollstdndig kommentiert hat, dem aber seit seiner Bestel-
lung zum Bischof von Aachen (1994) zur weiteren Betreuung des
Kommentars die Méglichkeiten nicht mehr gegeben waren; an seine
Stelle ist Hermann Kahler getreten. Den Kommentar zu den ordens-
rechtlichen Normen, von Rudolf Henseler als einem Mitarbeiter der
ersten Stunde verfaBit, betreut seit kurzem Abt Dominicus M. Meier,
der mit seiner Beteiligung am MKCIC anzeigt, dal ihm durch den
Wechsel vom akademischen Ordinariat in das Amt eines infulierten
Ordensordinarius kein ,,Loschhorn der Wissenschaft* aufgesetzt sein
soll. SchlieBlich ist Thomas Schiiller zum Kreis der Mitarbeiter gesto-
Ben und hat die Verantwortung fiir den Kommentar des Vereinsrechts
anstelle des verstorbenen Winfried Schulz iibernommen. Zur Ge-
schichte des MKCIGC, was die Entwicklung der Mitarbeiterschaft an-
geht, gehort auch, daB Ilona Riedel-Spangenberger, bis Anfang der
neunziger Jahre auf den Titelbldttern des Kommentars als einzige
Frau unter den Mitarbeitern genannt, aus dem Unternehmen

9 Vgl. R. Henseler (wie Anm. 1), S. 380.

10 Vgl. Pree, Helmuth: In memoriam Winfried Schulz (1938-1995), in: Archiv
fiir katholisches Kirchenrecht 164 (1995), S. 447—454; Giithoff, Elmar: Vita
mutatur non tollitur. In memoriam Prilat Prof. DDr. Winfried Schulz, in: De
processibus matrimonialibus 2 (1995), S. 11-16; Schulz, Dieter und Ehren-
fried: Winfried Schulz. Curriculum vitae in eius memoriam, in: Cesare Mira-
belli u. a. (Hg.), Winfried Schulz in memoriam. Schriften aus Kanonistik
und Staatskirchenrecht, Frankfurt am Main u. a. 1999 (= Adnotationes in
ius canonicum, Bd 8), S. XIX—XXIII; Elmar Giithoff, in: Lexikon fiir Theo-
logie und Kirche (3. Aufl.) IX (2000), Sp. 302f.; Franz Kalde, in: Biogra-
phisch-Bibliographisches Kirchenlexikon XVII (2000), Sp. 1258-1260.

1 Vgl. Loretan, Adrian: Prof. Dr. Oskar Stoffel SMB, in: Schweizerische Kir-
chenzeitung 166 (1998), S. 28f.; ders., Biographische Notiz, in: Oskar Stof-
fel, Beitrdge zum Missionsrecht. Zur Erinnerung hg. v. Adrian Loretan,
Essen 1999 (= MKCIC Beihefte, Bd 23), S. 9f.

2 Wenn Liidicke, K.: Kirchenrecht in Miinster (wie Anm. 4), Sp. 446, im Jahr
2002 von zw0lf Mitarbeitern spricht, zédhlt er, unter EinschluB seiner Person,
offensichtlich nur die lebenden Mitarbeiter.

ausgeschieden ist, noch ehe sie einen erkennbaren Beitrag leisten
konnte. So kommt es, dall der MKCIC bis heute eine rein mannliche
Autorenriege hat.

III.

Die Geschichte des MKCIC besteht nicht allein in der Geschichte
seines Mitarbeiterstabes. Vor allem hat das Werk selbst eine Entwick-
lung genommen, die nicht nur im stetigen Anwachsen des Umfangs
bestand. Den Grundstock des MKCIC bildeten 1984/85 die Kommen-
tierungen der Normen des Sakramentenrechts mit Ausnahme des
Weiherechts durch Klaus Liidicke, wobei der Autor im Vorgriff den
Kommentar zum Eherecht schon vor Erscheinen des MKCIC mono-
graphisch publiziert hatte'®, und die Kommentare zu den Normen
iiber Pflichten und Rechte aller Gldubigen und der Laien durch Hein-
rich J. F. Reinhardt sowie zu weiten Teilen des Ordensrechtes durch
Rudolf Henseler, das 1987 ebenfalls in Buchform erschienen ist'*; mit
der 2. und 3. Ergdnzungslieferung, 1986 ausgeliefert, folgten das
Recht der Pfarrei (Paarhammer), das Weiherecht (Liidicke), die feh-
lenden Teile des Ordensrechtes (Henseler) und Teile des Verkiindi-
gungsrechtes (Mussinghoff). Damit lagen Kommentare zu Partien
des CIC vor, die fiir das alltdgliche kirchliche Leben besonders wich-
tig sind. Sie machten — wie vom Hg. intendiert — den Benutzer in der
Tat fihig, ,kirchenrechtliche Fragen vor allem in der Praxis [zu] kl&-
ren (...), ohne (...) das ganze Instrumentarium der Kirchenrechtswis-
senschaft selbst zur Verfiigung haben und beherrschen“ zu miissen.
Freilich sind in den besonders rasch erarbeiteten Teilen auch manche
Fliichtigkeiten festzustellen gewesen, die spéter nach und nach aus-
gemerzt wurden, und im Kommentar zum Ordensrecht dominierte
stark die, freilich auch das Gesetzbuch selbst pragende, Perspektive
eines zentralistisch organisierten Verbandes. Aber das selbstgesteckte
Ziel des Hg.s konnte insgesamt sicherlich erreicht werden.

Gegen Ende der achtziger und Anfang der neunziger Jahre, etwa
mit der Auslieferung der Kommentierungen weiter Teile der All-
gemeinen Normen des CIC, die Hubert Socha erarbeitet hat (begin-
nend mit der 4. Ergdnzungslieferung, welche die Bezieher um den
Jahreswechsel 1986/87 erhielten), wurden, wenn auch unausgespro-
chen und vielleicht gar nicht bewuft intendiert, neue Malstdbe fiir
den MKCIC gesetzt. Socha legte besonders eingehende Kommentie-
rungen vor, die fiir die einzelnen Kanones einen im Durchschnitt
deutlich héheren Seitenumfang erreichten, als man es bisher ge-
wohnt war, und in denen namentlich eine intensive Auseinanderset-
zung mit den Auffassungen anderer Wissenschaftler aufgenommen
wurde. Freilich waren eine besonders genaue Erlduterung der z.T.
sehr prdgnanten Kanones des I. Buches des CIC wegen ihrer grofen
Bedeutung fiir das Verstdndnis des ganzen Systems des kanonischen
Rechts sachlich geboten und eine Diskussion der Doktrin zum CIC
erst einige Jahre nach dessen Erscheinen méglich, also nach einem
Zeitraum, in welchem andere Autoren sich mit dem Gesetzbuch be-
fassen und dariiber publizieren konnten. Fiir die Mitarbeiter des
MKCIC war damit jedenfalls ein neuer Anspruch an die Qualitét ihrer
Arbeit gestellt.

Einen neuen, wenngleich nicht sehr bedeutenden Aspekt in die
Entwicklung des MKCIC brachte auch die Promulgation des Codex
Canonum Ecclesiarum Orientalium (CCEO) durch Papst Johannes
Paul II. im Jahr 1990 ein. Die Autoren des MKCIC warfen von nun
auch einen Seitenblick auf das Gesetzbuch fiir die orientalischen
katholischen Kirchen und bezogen den CCEO gelegentlich in ihrer
Kommentierung mit ein'°.

Ein weiterer Entwicklungsschritt in der Geschichte des MKCIC,
der Anfang der neunziger Jahre gesetzt wurde (zuerst wohl in dem
Kommentar zum Strafrecht von Klaus Liidicke), war die Kurznen-
nung der wichtigen Quellen eines Kanons und eine stichwortartige
Inhaltsangabe fiir die einzelnen, mit Randziffern bezeichneten

3 Liidicke, Klaus: Eherecht. Codex Iuris Canonici Canones 1055-1165, Essen
1983 (190 Seiten; das Vorwort ist datiert vom Februar 1983, also kurz nach
Erscheinen des CIC); Peter Krdamer hat diese Kommentierung des Eherechts
als eher juristisch geprégt, tibersichtlich und knapp, aber scharf beschrieben
(vgl. Krdmer, Peter: Biicher zum CIC von 1983, in: Klerusblatt 64 [1984],
S. 100); vgl. auch die Besprechung von Georg May, in: Archiv fiir katho-
lisches Kirchenrecht 152 (1983), S. 300-302.

Henseler, Rudolf: Ordensrecht. Sonderausgabe in Verbindung mit der Ver-
einigung Deutscher Ordensobern, Essen 1987 (439 Seiten); 2. Aufl., Essen
1998 (503 Seiten); 1. Aufl. angezeigt von Paul Zepp, in: Ordenskorrespon-
denz 28 (1987), S. 225f.

Vgl. auch Haering, Stephan: Die Rezeption des Codex Canonum Ecclesia-
rum Orientalium durch die deutschsprachige Kanonistik, in: Ostkirchliche
Studien 50 (2001), S. 176200, hier S. 181f.
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Abschnitte der Kommentierung der Norm, die vor dem eigentlichen
Kommentartext abgedruckt werden. Die knappe Ubersicht {iber den
Inhalt eines Kanonkommentars befreit den Benutzer, der nur eine
bestimmte Auskunft braucht, von der Notwendigkeit, nach dieser
Auskunft in dem ganzen, oft umfénglichen Text zu suchen. Solche
Inhaltstibersichten wurden auch fiir die einleitenden Ausfithrungen
zu einzelnen Abschnitten des Gesetzbuchs eingefiihrt.

V.

Wenden wir uns nun dem Kommentar in seinem aktuell vorlie-
genden Stand zu und wagen einen Durchgang durch das ganze Werk.
Dabei sollen der Anteil der verschiedenen Mitarbeiter des MKCIC
deutlich gemacht und einzelne Beobachtungen festgehalten werden,
wohl wissend und den Leser ausdriicklich darauf hinweisend, daB es
sich trotz des regelméfBigen Umgangs mit dem MKCIC, den der Refe-
rent seit 1985 pflegt und der iiber die Lange der Jahre eine gewisse
GleichmaéBigkeit der Wahrnehmung des gesamten Kommentars er-
zeugen konnte, gleichwohl um eine subjektive und z.T. zufillige
Auswahl handeln muB (nur durch den Grundsatz ein wenig auf Ob-
jektivitdt hin ausgerichtet, als die Arbeit jedes einzelnen Mitarbeiters
angesprochen werden soll). Man liest eben einen Kommentar (wenig-
stens gilt das fiir den Rezensenten), ebenso wie ein Lexikon, nicht
fortlaufend, sondern befragt sie jeweils nach einzelnen Auskiinften,
und vor allem jene Fragen, die der Rezensent iiber die Jahre hin an
den MKCIC zu stellen AnlaB hatte, und die darauf empfangenen Ant-
worten pragen das eigene Bild.

Das I. Buch des CIC ,,Allgemeine Normen“ haben Hubert Socha
(cc. 1-95, 129-203) und Helmuth Pree (cc. 96—128) kommentiert.
Der aus der Wissenschaft kommende Benutzer kann sich bei beiden
Kommentatoren bestens aufgehoben fiithlen. Thre Ausfithrungen sind
jeweils umfassend und beleuchten griindlich die verschiedenen
Detailfragen, die mit einer Norm zusammenhéngen. Die Kehrseite da-
von ist, daB manch anderer Benutzer sich bisweilen vielleicht tiber-
fordert fithlen kann. Damit soll freilich nicht gesagt sein, dafll der
Kommentar die Bediirfnisse der Praxis aus dem Blick verlére. — Als
Beispiel fiir die Arbeitsweise Prees sei c. 103 CIC iiber den Wohnsitz
von Religiosen herangezogen. Auf den fiinf Seiten, die der Kommen-
tar zu dieser auf den ersten Blick so unscheinbar daherkommenden
Norm umfafit, gibt der Autor Hinweise zur Genese der Bestimmung
und zu deren systematischer Einordnung, grenzt die Reichweite
gegentiiber nichtbetroffenen Personen ab und interpretiert sie in Aus-
einandersetzung mit der vorliegenden Literatur. Dabei werden alle ir-
gendwie beachtlichen Aspekte angesprochen (Verhéltnis der Spezial-
norm c. 103 zur allgemeinen Norm iiber den Wohnsitzerwerb c. 102,
Dauer der Anwendbarkeit von c. 103 im Hinblick auf ausscheidende
Religiosen, Wohnsitz eines Religiosen im Bischofsamt). In der Frage,
ob ein Religiose auch einen ordensexternen Wohnsitz oder Neben-
wohnsitz erwerben kénne, neigt Pree einer bejahenden Antwort zu.
Fiir konkrete Probleme aus der Praxis, wie etwa die Zuordnung eines
Religiosen zu einer Provinz, nicht aber zu einer bestimmten Nieder-
lassung, die c. 103 nicht regelt, werden Losungen angeboten. — Hu-
bert Socha hat u.a. c. 129 kommentiert, der die vieldiskutierte Frage
der Trdgerschaft von Leitungsgewalt betrifft. Die Norm besagt, dal
dazu nach MafBgabe der Rechtsvorschriften jene befdhigt sind, welche
die heilige Weihe empfangen haben (§ 1) und dafl Laien nach MaB-
gabe des Rechts daran mitwirken kénnen (§ 2). Socha sieht im CIC
eine begrenzte Jurisdiktionsfdhigkeit von Laien bestétigt und spricht
sich gegen eine seiner Ansicht nach iiberzogene Betonung der Einheit
von Weihe- und Hirtengewalt aus.

Die Erarbeitung des (Erst-)Kommentars der 543 Kanones des II.
Buches ,,Volk Gottes“, das in drei Teile gegliedert ist, wurde auf sie-
ben Mitarbeiter aufgeteilt. Heinrich J. F. Reinhardt hat den Lowen-
anteil von Teil I ,,Die Gldubigen* iibernommen und die Bestimmun-
gen tiiber Pflichten und Rechte aller Gldubigen, die Pflichten und
Rechte der Laien sowie tiber die Kleriker kommentiert (cc. 204—293).
Aus der Feder von Rudolf Henseler stammt der Kommentar zu den
vier Kanones iiber die Personalprélatur (cc. 294—-297), wihrend Win-
fried Schulz das Vereinsrecht bearbeitet hat (cc. 298—329). Aus die-
sem Teil sei nur c. 274 kurz betrachtet, in dessen § 1 bestimmt wird,
dab jene kirchlichen Amter, welche die Austibung von Weihe- oder
Leitungsgewalt erfordern, Klerikern vorbehalten sind. Kommentator
Reinhardt exponiert sich, obwohl der Kanon ihm dazu Gelegenheit
geboten hatte, nicht so stark ,,politisch®, wie Socha es beim Kommen-
tar zu c. 129 tut, sondern widmet sein Augenmerk vor allem der Ge-
nese der Norm und weist auf die Spannung innerhalb des Gesetz-
buchs hin, die dadurch entsteht, dal die prozeBrechtliche Bestim-

mung des c. 1421 § 2 die Bestellung eines Laien als Richter im Kolle-
gialgericht prinzipiell gestattet™®.

Buch II, Teil IT ,,Hierarchische Verfassung der Kirche“ wurde auf
vier Bearbeiter aufgeteilt. Oskar Stoffel hat die Abschnitte iiber Papst
und Bischofskollegium sowie die dem Papst direkt zugeordneten Or-
gane (cc. 330-367), iiber die Verbdnde von Teilkirchen (cc. 431-459)
und iiber die Ratsorgane auf der Ebene der Teilkirche unter Einschluff
der Dom- und Stiftskapitel (cc. 495-514) ibernommen. Georg Bier,
der etwa Mitte der neunziger Jahre zusammen mit Riidiger Althaus
in den Kreis der Mitarbeiter des MKCIC eingetreten ist und zusam-
men mit Althaus und den bald folgenden Mitarbeitern Hermann Kah-
ler, Dominicus M. Meier und Thomas Schiiller bereits die kanonisti-
sche Schiilergeneration der ,,frithen” Autoren des MKCIC représen-
tiert, hat die Kanones tiber die Teilkirche kommentiert (cc. 368—430,
469—-494), ausgenommen die von Klaus Liidicke bearbeiteten Normen
zur Di6zesansynode (cc. 460—-468) und die von Stoffel kommentierten
Bestimmungen. Seine Mitarbeit am MKCIC kam Bier zweifellos we-
sentlich fiir die Abfassung seiner Habilitationsschrift zum Amt des
Diozesanbischofs zugute1 . Der Kommentar zum Recht der Pfarrei,
des Dekans und der Kirchenrektoren und Kapldne wurde von Hans
Paarhammer verfaBt (cc. 515-572). — C. 332 ist der knappe kodikari-
sche Ansatzpunkt fiir die rechtliche Ordnung der Wahl des Papstes
(§ 1) und die Moglichkeit des Amtsverzichtes desselben (§ 2), letztere
ein in den vergangenen Jahren immer wieder diskutiertes Thema. Die
einzelnen Regelungen fiir die Zeit der Vakanz des pépstlichen Stuh-
les und die Wahl eines neuen Papstes finden sich in einem eigenen
Spezialgesetz. Darauf weist auch Kommentator Oskar Stoffel hin und
referiert einige wichtige Inhalte. Allerdings legt der Kommentar bis
heute dafiir die Apostolische Konstitution ,,Romano Pontifici eligen-
do* Papst Pauls VI. aus dem Jahr 1975 zugrunde. Geltendes Recht
aber ist nunmehr ,,Universi dominici gregis“, von Papst Johannes
Paul II. 1996 erlassen. Dadurch sind einige Verdnderungen gegeniiber
dem Recht Pauls VI. eingetreten, u.a. die Beschrankung des Wahl-
modus auf die Wahl per scrutinium, d.h. mit schriftlicher Abstim-
mung durch alle Wahlberechtigten. Abgeschafft wurde die Moglich-
keit einer Wahl durch Akklamation (per inspirationem) oder einer
Wahl durch Wahlménner (per compromissum). Im Kommentar wer-
den diese Wahlmodi noch immer genannt. Auch wenn der MKCIC
nicht die erste Informationsquelle fiir die unmittelbar von den ent-
sprechenden Bestimmungen Betroffenen sein diirfte, wére es doch
geboten, dab sich Jahre nach der Rechtsénderung diese auch im Kom-
mentar niederschlédgt. Das Versdumnis erklért sich vermutlich durch
den Tod Stoffels im Jahr 1997 und einer noch nicht erfolgten Einset-
zung eines neuen Bearbeiters. — C. 377 handelt von der Ubertragung
des Bischofsamtes und von dem Verfahren, nach welchem Kandida-
ten fiir ein solches Amt ermittelt werden. Georg Bier weist in seinem
eingehenden, 19 Seiten zdhlenden Kommentar zu diesem Kanon
auch auf die konkordatdr begriindeten Spezialregelungen, die im
deutschen Sprachraum gelten, hin (Randnummer 33f.). Fiir die Di-
6zesen der Kirchenprovinzen Berlin, Freiburg, Hamburg, K6ln und
Paderborn gilt im wesentlichen, dafl der Heilige Stuhl dem betreffen-
den Domkapitel ,,unter Wiirdigung“ der vorgesehenen, aus Deutsch-
land kommenden Vorschlagslisten drei Personen benennt, aus denen
es den neuen Didzesanbischof zu wihlen hat. Bier kommentiert, un-
ter Anfiihrung klarstellender romischer AuBlerungen, daf} diese Wen-
dung bedeute: ,,offenbar ohne strikte Bindung an die Listen“. Hier
wird unterstellt, daB es sich bei der Zuriickweisung der Auffassung,
daB der Heilige Stuhl an deutsche Vorschlagslisten gebunden sei, um
eine einseitige Interpretation der vertraglichen Abmachungen hand-
le. Tatsdchlich gibt der Wortlaut der entsprechenden Bestimmungen
der relevanten Vertrdge — hinzuweisen wére neben den Konkordaten
mit PreuBen (1929) und Baden (1932) auch auf den Vertrag mit Ham-
burg, Mecklenburg-Vorpommern, Schleswig-Holstein iiber die Er-
richtung des Erzbistums Hamburg (1994), weil darin, im Unterschied
zu den Vertrdgen tiber die Errichtung der Bistiimer Essen, Erfurt, Gor-
litz und Magdeburg (1956/1994), die Bischofswahl nicht durch Be-
zugnahme bzw. Verweisung auf das PreuBische Konkordat, sondern
in ausformulierter Form geregelt wird — letztlich keine andere Inter-
pretation her, als daBl der Heilige Stuhl die Vorschlagslisten gewissen-

6 Reinhardt zitiert hier iibrigens filschlich c. 1421 § 1 (Stand: 26. Erg.-Lfg.,
November 1996), und dieser Fehler wurde in den nachfolgend ausgegebe-
nen Korrekturlisten 4 bis 6 (28. Erg.-Lfg., August 1997; 34. Erg.-Lfg., Novem-
ber 2000; 35. Lfg., November 2001) nicht verbessert.

17 Bier, Georg: Die Rechtsstellung des Ditzesanbischofs nach dem Codex Iuris
Canonici von 1983, Wiirzburg 2001 (= Forschungen zur Kirchenrechtswis-
senschaft, Bd. 32).
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haft priifen muB, aber dann iiber die Zusammenstellung seiner Terna,
aus der das Domkapitel zu wéhlen hat, frei befinden kann. Uber diese
Einschédtzung der Rechtslage besteht heute allgemeiner Konsens. —
Die Visitationspflicht des Diézesanbischofs wird in c. 396 angespro-
chen. Im Hinblick auf die in § 2 statuierte Moglichkeit des Bischofs,
Kleriker als Begleiter oder Helfer bei der Erfiillung der Visitationsauf-
gabe beizuziehen, stellt Kommentator Bier zutreffend fest, daf die
Zahl solcher Begleiter oder Helfer nicht begrenzt sei und daf sie nicht
notwendig dem eigenen Diézesanklerus des Bischofs zu entnehmen
seien. Als korrekter Kanonist weist er ferner darauf hin, daBl es vom
Wortlaut des Gesetzes nicht gedeckt sei, wenn der Bischof sich bei
der Visitation der Hilfe von Nicht-Klerikern bedienen wolle; zugleich
driickt er sein Bedauern iiber diese Regelung aus. Hier wiirde man
sich freilich einen Hinweis wiinschen, daB} eine besondere Fachkom-
petenz von Nichtklerikern vom Bischof durchaus fiir die griindliche
und fruchtbare Durchfiihrung der Visitation nutzbar gemacht werden
kann, indem er sich oder einen mit der Durchfiihrung der Visitation
einer konkreten Einrichtung beauftragten Kleriker bei der Visitation
von solchen Personen begleiten und beraten 1a6t, ohne daf} diese zu
eigentlichen Trdgern der Visitation werden. Ein solches Vorgehen ist
nach Auffassung des Rezensenten zuldssig und bietet die Gewihr,
daB besondere Sachkompetenz bei Visitationen zum Tragen kommen
kann. — Im Rahmen des Rechts der Dom- und Stiftskapitel wird in
c. 508 der BuBkanoniker behandelt. Oskar Stoffel vertritt in seinem
Kommentar einerseits die Ansicht, dal es sich dabei nicht um ein
Amt mit Ausiibung von Leitungsgewalt handle, verwendet aber ande-
rerseits fast im selben Atemzug im Hinblick auf den BuBkanoniker
doch den Begriff ,,Amt“. Tatsdchlich iibt der BuBkanoniker ordentli-
che Leitungsgewalt aus, wenn er Straftdter im gesetzlichen Rahmen,
den c. 508 § 1 vorgibt, von Beugestrafen befreit. Nach Auffassung des
Rezensenten besteht kein Anlaf}, beim BuBkanoniker nicht von einem
Kirchenamt zu sprechen'®. — Der zunehmend spiirbare Priesterman-
gel im mitteleuropédischen Bereich hat vor allem im letzten Jahrzehnt
dazu gefiihrt, daB in vielen Di6zesen Ordnungen fiir die pfarrerlose
Leitung einer Pfarrei gemél c. 517 § 2 erlassen worden sind. Auch
die Wissenschaft hat sich mit dem Thema eingehend befafit. Der
Kommentar, den Hans Paarhammer zu c. 517 verfaft hat, legt knapp
und prézise den Inhalt von § 2 der Norm dar (Randnummer 4), bietet
aber keine aktuellen Hinweise auf das Di6zesanrecht und keine Aus-
einandersetzung mit der Fachliteratur. Dies verwundert nicht, weil
der Kommentar bereits von 1985 datiert, als die Entwicklung noch
nicht soweit fortgeschritten war. DaB eine Aktualisierung angesichts
der praktischen Bedeutung des Kanons besonders erforderlich ist,
liegt auf der Hand.

Den gesamten Teil IIT des II. Buches, d.h. die Normen tiiber die In-
stitute des geweihten Lebens und die Gesellschaften des aposto-
lischen Lebens, hat Rudolf Henseler kommentiert (cc. 573—746). Neu-
erdings wurde die Betreuung dieses Teils des MKCIC durch Domini-
cus M. Meier iibernommen. Ein Rezensent, der um kritische Urteile
nicht verlegen ist, bewertet Henselers Kommentar als ,,brillant” und
,,vorzﬁglich“lg. Auch wenn sich nicht in jedem Detail dieses Teils des
MKCIC Brillanz ausdriickt, wird nur eine positive Bewertung Hense-
lers Leistung gerecht. Der Kommentar ist zusammen mit Bruno Pri-
metshofers Buch?® die wichtigste deutschsprachige Publikation zum
Ordensrecht des CIC/1983. Insbesondere der aus dem monastischen
Bereich kommende Benutzer stellt indes immer wieder fest, dafl Hen-
seler, der als Redemptorist einem zentralistisch verfafiten Orden an-
gehort, die Eiﬁenheiten foderalistisch verfafiter Institute nicht sehr
vertraut sind?'. Dies kommt z. B. in den Kommentaren zu cc. 620 (H6-
here Obere), 622 (Vollmacht der Oberen) oder 699 (Beteiligung des
hochsten Oberen am Entlassungsverfahren) zum Tragen, wo mancher

'® Vgl. dazu demnichst auch Haering, Stephan: BuBkanoniker der deutschen
Domkapitel. Can. 508 §1 CIC und seine partikulare Anwendung, in:
Andreas WeiB / Stefan Ihli (Hg.), Flexibilitas Iuris Canonici. Festschrift fiir
Richard Puza zum 60. Geburtstag (im Druck).

Vgl. Eichener, Alexander: Ordensrecht. Teil 1 — Deutschsprachige Literatur:
eine kritische Analyse, in: Ordenskorrespondenz 31 (1990), S. 477—482, hier
S. 477 und 481.

Primetshofer, Bruno: Ordensrecht auf der Grundlage des Codex Iuris Cano-
nici 1983 unter Beriicksichtigung des staatlichen Rechts der Bundesrepu-
blik Deutschland, Osterreichs und der Schweiz, 3., neubearb. Aufl., Frei-
burg 1988. — Das Werk liegt seit kurzem in einer weiteren Auflage vor, in
der auch das orientalische Religiosenrecht Beriicksichtigung findet: Pri-
metshofer, Bruno: Ordensrecht auf der Grundlage des CIC 1983 und des
CCEO unter Beriicksichtigung des staatlichen Rechts der Bundesrepublik
Deutschland, Osterreichs und der Schweiz, 4. Aufl., Freiburg 2003.

21 Vgl. auch schon die kritischen Anmerkungen bei A. HauBling (wie Anm. 1).
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Benutzer sich mehr Hilfen zur Kldarung von Stellung und Aufgaben
etwa des Abtprises einer monastischen Kongregation erwarten wiir-
de. Weil gerade das Ordensrecht in besonderem Mall Rahmenrecht
ist, das der Fiillung durch das Eigenrecht der Institute bedarf, miifiten
dazu wenigstens exemplarisch auch eigenrechtliche Bestimmungen
herangezogen werden. Ob man freilich ein so weites Ausgreifen von
einem Kommentar zum CIC erwarten darf, sei dahingestellt. Mit An-
erkennung mub hervorgehoben werden, daB bei den entsprechenden
Bestimmungen auch die einschldgigen Regelungen des weltlichen
Rechts dargestellt werden. Dies gilt fiir die Kommentare zu c. 668, in
dem die Rechtswirkungen des Armutsgeliibdes bestimmt werden,
oder zu c. 702, der iiber die wirtschaftliche Situation ausgeschiedener
Religiosen handelt*?.

Das relativ kurze III. Buch des CIC zum Verkiindigungsrecht, das
nur 87 Kanones umfaft, konnte von einem einzigen Mitarbeiter,
Heinrich Mussinghoff, bewiéltigt werden (cc. 747-833). Dieser ist
nunmehr, wie bereits erwdhnt, in der Betreuung dieses Teils des
MKCIC durch Hermann Kahler ersetzt. — Die Kommentierung von
c. 750, der 1998 durch das MP ,,Ad tuendam fidem* um einen § 2
erweitert worden ist, wurde — der Bedeutung einer Verdnderung des
Gesetzestextes gemél, aber auch dem sachlichen Gewicht des Ein-
griffs entsprechend — unverziiglich aktualisiert (30. Ergdnzungsliefe-
rung, Dezember 1998). Der Kommentar legt ohne jene Aufgeregtheit,
die in der Diskussion um die Formel der geméD c. 833 abzulegenden
Professio fidei festzustellen war, niichtern und klar dar, worauf sich
die Anderung bezieht und was sie bedeutet. Niitzlich zum Verstdnd-
nis von c. 750 § 2 ist dariiber hinaus die Lektiire der ,,Einfiihrung vor
833 (35. Lieferung, November 2001)%%.

Buch IV des CIC iiber den Heiligungsdienst der Kirche mit 420
Kanones hat nur zwei (Erst-)Kommentatoren. Das gesamte Sakramen-
tenrecht hat Hg. Klaus Liidicke bearbeitet (cc. 834—1165), das Recht
der tbrigen gottesdienstlichen Handlungen sowie der heiligen Orte
und Zeiten Heinrich J. F. Reinhardt (cc. 1166—-1253). Eine vollstdn-
dige Neubearbeitung des Sakramentenrechts (ohne Eherecht) durch
Riidiger Althaus ist in Angriff genommen?®. Dies erscheint angemes-
sen, weil der bereits mit dem Grundwerk ausgegebene Kommentar
zum Sakramentenrecht (ausgenommen Weiherecht) zwar fiir die ra-
sche Aneignung dieser Rechtsmaterie insbesondere durch die Prakti-
ker nach Erscheinen des Gesetzbuchs von grofitem Wert war, aber
doch gegeniiber anderen, spéter publizierten Teilen des MKCIC hin-
sichtlich des wissenschaftlichen Tiefgangs zuriickblieb. Das heifit
freilich nicht, daB der neueste Stand der Rechtsentwicklung nicht
fortlaufend in Ergdnzungslieferungen dokumentiert worden ist. Z.B.
wird man tiber die ab 1. Januar 1996 in Geltung stehende Partikular-
norm der Deutschen Bischofskonferenz zu c. 877 § 3 zum Eintrag der
Taufe von Adoptivkindern in das Taufbuch zuverldssig informiert.
Auch die an eher verstecktem Ort, dem Dekret der Gottesdienst- und
Sakramentenkongregation zur Promulgation der Editio altera des
Pontificale Romanum (1989), verfiigte Derogation von c. 1037, die an-
deren Autoren entgangen ist, wurde erfalit. So erfahrt man im MKCIC,
daB auch Mitglieder von Religioseninstituten, die ewige Geliibde ab-
gelegt haben, vor der Diakonenweihe das Zolibatsversprechen able-
gen miissen. — Um auch einen Blick ins Eherecht zu tun, sei c. 1098
ausgewahlt, die im CIC/1983 neu geschaffene Bestimmung, wonach
ein arglistig Getduschter ungiiltig heiratet. Der Kommentar dazu um-
faBt fiinf Seiten, die der Bezieher mit der 11. bzw. 6. Ergdnzungsliefe-
rung (November 1989/Oktober 1987) erhalten hat; das bedeutet, daB}
man es nicht mehr mit der Erstfassung zu tun hat?®. Liidicke gibt zu-
niachst Hinweise zur Genese des Kanons (einschlieBlich der Anre-
gungen Heinrich Flattens), benennt klar die drei Elemente, die nach
dem Kanon zusammen auftreten miissen, um die Ungiiltigkeit der
Eheschliefung zu bewirken (Erleiden einer Téduschung iiber eine

22 Die in der Kopfzeile des Kommentars zu c. 702 gebrauchte Uberschrift ,,Fi-
nanzielle Aspekte der Entlassung® ist nicht ganz zutreffend, weil sich der
Kanon nicht nur auf entlassene, sondern auch auf eigenen Antrag hin aus-
geschiedene Mitglieder eines Religioseninstituts bezieht.

23 BeiRd.-Nr. 6 Abs. 5 wird ein ,,c. 750 § 3“ zitiert, den der GIC nicht kennt. Der

Gesetzgeber hat es bei der Erweiterung des c. 750 im Jahr 1998 (vorladufig) bei

einem § 2 belassen! Richtig mubB es heiflen: c. 749 § 3.

Ankiindigung auf der Homepage der Theologischen Fakultit Paderborn

(http://www.paderborn.de/theofak/ [Marz 2003]) unter der Bibliographie

von Prof. Dr. Riidiger Althaus. Dal Klaus Liidicke den Kommentar zum Ehe-

recht nicht weiterhin selbst betreute, konnte man sich auch kaum vorstel-
len.

In seinem vor Erscheinen des MKCIC monographisch publizierten Kom-

mentar zum Eherecht gentigten Liidicke fiir die Erlduterungen zu c. 1098

noch zwei Seiten; vgl. Liidicke, K.: Eherecht (wie Anm. 13), S. 93f.
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Eigenschaft des Partners; Intention, mit der Tduschung die Eheschlie-
Bung herbeizufithren; objektiv schwer stérend wirkende Beschaffen-
heit der betreffenden Eigenschaft im Hinblick auf die eheliche
Gemeinschaft) und erortert, auf welchem Rechtsgedanken die Nich-
tigkeitswirkung des Willensmangels beruhe (Schutz vor Ungerechtig-
keit, Einschrinkung der Entscheidungsfreiheit, fehlende Uberein-
stimmung der beiderseitigen Willensakte) und inwieweit c. 1098 auf
vor dem 27. November 1983 geschlossene Ehe anwendbar sei. Ab-
schlieBend geht er kurz auf arglistige Tduschung im weltlichen Ehe-
recht Deutschlands, Osterreichs und der Schweiz ein. Alles in allem
erhdlt man eine gute, sich nicht in Detailfragen verlierende Orientie-
rung iiber die Norm. — C. 1184 aus dem Recht der Sakramentalien re-
gelt die Verweigerung des kirchlichen Begrébnisses. In der Praxis
stellt sich sicherlich am hdufigsten die Frage, wie verstorbene Katho-
liken zu behandeln sind, welche den staatlichen Kirchenaustritt voll-
zogen und vor dem Tod keinerlei Zeichen der Reue gegeben haben.
Kommentator Heinrich J. F. Reinhardt will sie nicht leichthin den no-
torischen Apostaten, Haretikern, Schismatikern oder offenkundigen
Stindern zuordnen, denen generell bzw., im Fall der offenkundigen
Siinder, in Abhéngigkeit von der (vermuteten) Reaktion der Ge-
meinde das Begrdbnis zu verweigern ist. Ohne selbst ein Urteil abzu-
geben, stellt Reinhardt fest, daBl es herrschende Praxis sei, mit Riick-
sicht auf die im Kirchenaustritt zum Ausdruck gebrachte Entschei-
dung ein kirchliches Begrdbnis nicht zuzulassen (Randnummer 3).
So wohltuend der vornehme Ton des Kommentators auch ist, es stellt
sich doch die Frage, ob einem Seelsorger mit diesen Ausfiihrungen
geholfen wird, selbst eine Entscheidung zu finden, oder ob er sich
nicht von vornherein dazu veranlafit seshen muB, zu c. 1184 § 2 seine
Zuflucht zu nehmen und den Ortsordinarius anzurufen. Klar bezieht
dagegen Joseph Listl Stellung, wenn er im Handbuch des katho-
lischen Kirchenrechts die Auffassung vertritt, aus der Kirche Aus-
getretene haben den Tatbestand des Schismas erfiillt, und feststellt:
»Wegen der durch den Kirchenaustritt bewirkten Trennung von der
kirchlichen Gemeinschaft und wegen des Verlustes seiner Aktiv-
rechte hat der Katholik, der den Austritt aus der Kirche erklart hat,
seinen Anspruch auf die Ehre eines kirchlichen Begrédbnisses ver-
wirkt. Dieses mufl ihm daher, wenn er nicht vor dem Tod irgendwel-
che Zgéchen der Reue gegeben hat, gemél c. 1184 § 1 verweigert wer-
den.”

Das V. Buch des CIC, das Vermogensrecht, haben Winfried Schulz
(cc. 1254-1271) und Riidiger Althaus (cc. 1272-1310) kommentiert.
Althaus hat auch die Vollendung jener Teile dieses Kommentars ge-
leistet, die beim Tod seines Lehrers Schulz fast fertig vorlagen und
postum unter Schulz’ Namen publiziert wurden. Er konnte damit
dem gesamten Kommentar zum V. Buch des CIC seinen Stempel auf-
driicken. Das kodikarische Vermogensrecht zdhlt zwar nur 57 Kano-
nes, erfordert aber wegen der sehr groBen Bedeutung des Partikular-
rechts und des weltlichen Rechts fiir diesen Bereich eine eingehende
Kommentierung, die schon duBerlich am betrdchtlichen Umfang die-
ses Teils des MKCIC zu erkennen ist. — C. 1263 iiber das auerordent-
liche Besteuerungsrecht des Didzesanbischofs kommentiert Winfried
Schulz auf sieben Seiten. Schulz stellt knapp die interessante Text-
genese der Norm dar, grenzt die in c. 1263 geregelten Steuern von
anderen ditzesanen Finanzquellen ab und differenziert die drei Be-
steuerungsarten, von denen der Kanon handelt (auBlerordentliches
tributum, von dem Didzesanbischof unterstellten 6ffentlichen juristi-
schen Personen zu leisten; exactio [Notabgabe], bei schwerer Notlage
von iibrigen juristischen und natiirlichen Personen zu leisten; weiter-
reichende partikularrechtlich begriindete Besteuerungsmoglichkei-
ten [,,clausula teutonica“]). Dariiber hinaus bietet Schulz einige Hin-
weise zur Diskussion um die Erzwingung der Erfiillung der Beitrags-
pflicht (vgl. c. 222) und den staatlichen Kirchenaustritt sowie zur Par-
allelnorm des CCEO. Der Kommentar benennt alle wichtigen
Aspekte, einschlieBlich einer relevanten authentischen Interpreta-
tion des PCI, ohne in eine abschreckende Breite zu verfallen®”. — Zu
dem von Riidiger Althaus kommentierten Teil des V. Buches gehort

26 Listl, Joseph: Die Erkldrung des Kirchenaustritts, in: Handbuch des katho-
lischen Kirchenrechts, 2., grundlegend neubearb. Aufl., hg. v. Joseph Listl/
Heribert Schmitz, Regensburg 1999, S. 209-219, hier S. 219.

27 InRd.-Nr. 1 und 3 wird der Jahresband 1984 der ,,Communicationes* filsch-
lich als Bd 15 (statt richtig: 16) zitiert, was wohl von der fehlerhaften Angabe
auf den Umschlédgen beider Hefte dieses Jahrgangs der Zeitschrift herriihrt.
Eine Korrektur dieses Versehens im Kommentar zu c. 1263 (25. Erg-Lfg.,
April 1996) ist in den nachfolgend ausgegebenen Korrekturlisten 4 bis 6
(28. Erg.-Lfg., August 1997; 34. Erg.-Lfg., November 2000; 35. Lfg., November
2001) nicht erfolgt.

c. 1292, der von den Genehmigungen handelt, die bei bestimmten
VerduBerungsgeschiften einzuholen sind. Der ausfithrliche Kom-
mentar zu diesem komplexen Kanon zéhlt 24 Seiten, und bei einem
solchen Umfang sind eine gute Gliederung der Kommentierung sowie
deren Ausweis in einer Ubersicht unerldBlich. Dafl der Kommentator
den Stoff souverédn im Griff hat, ist schon an der klaren Gliederung zu
erkennen, anhand derer er die verschachtelten Inhalte des Kanons
entfaltet. Eine abschliefende, allgemein giiltige Kldrung der Frage,
wie die Teilbarkeit von Giitern abstrakt und genau zu fassen sei, mit
den daraus folgenden Konsequenzen fiir den Antrag auf Genehmi-
gung der VerduBerung (c. 1263 § 3), kann sicherlich nicht gelingen.
So ist es nur klug, wenn Althaus sich nach Darstellung verschiedener
Positionen zu dem Problem eher zuriickhaltend duBert (Randnummer
17). Die relevanten Partikularnormen der Bischofskonferenzen
Deutschlands, Osterreichs und der Schweiz werden im Wortlaut wie-
dergegeben. Insgesamt zeigt der Kommentar zu c. 1292, dall wissen-
schaftlicher Tiefgang und das Augenmerk auf die Bediirfnisse der
Praxis sich nicht ausschliefen.

Das VI. Buch des CIC, das Strafrecht (cc. 1311-1399), wurde durch
Klaus Liidicke kommentiert. Zwei Kanones aus dieser Materie seien
exemplarisch betrachtet. C. 1366 stellt Eltern oder deren Vertreter,
welche die nichtkatholische Taufe oder Erziehung der Kinder ver-
anlassen, unter die Androhung einer Beugestrafe oder einer anderen
gerechten Strafe. Dieser Kanon bedarf einer Interpretation, die mit
dem geltenden Mischehenrecht im Hinblick auf die religiose Kinder-
erziehung vereinbar ist. Liidicke betont mit Recht, daB} der katho-
lische Partner einer konfessions- oder religionsverschiedenen Ehe
die Pflicht hat, auf die katholische Taufe und Erziehung der Kinder
hinzuwirken, und nicht aus Bequemlichkeit, Gleichgiiltigkeit u. &.
diese Pflicht vernachlédssigen darf. In Ubereinstimmung mit dem
Okumenischen Direktorium von 1993 (Nr. 151) wird aber auch darauf
hingewiesen, daB} dabei das Gewissen des Partners respektiert und fiir
Einheit und Bestand der Ehe gesorgt werden miisse. Die Bedeutung
dieser Strafnorm ist hinsichtlich der praktischen Anwendung — wie
jene vieler anderer Strafbestimmungen — gering, wenn sie nicht sogar
vollig fehlt. Sie hat allenfalls rechtspolitisches Gewicht, weil durch
sie ein spezieller Aspekt des apostolisch-missionarischen Auftrags
der Kirche und ihrer einzelnen Glieder hervorgehoben wird. —
C. 1395 stellt Sexualdelikte von Klerikern unter Strafe. In seinem
Kommentar problematisiert Liidicke den Gebrauch des Ausdrucks
,»delictum/peccatum contra sextum Decalogi praeceptum®, worunter
bei dem Strafrecht entsprechender enger Auslegung nur der Ehe-
bruch zu verstehen sei. Ahnliche Ausfiithrungen finden sich auch in
Liidickes Kommentierung zu c. 1378 § 1 (Exkommunikation als Tat-
strafe bei absolutio complicis), nicht aber in seiner Kommentierung
von c. 977. Wenngleich der Kritik an der unprizisen begrifflichen
Fassung der Straftatbestinde die Berechtigung nicht abgesprochen
werden kann, ergibt sich doch aus Text, Kontext und historischem
Hintergrund des Kanons eindeutig, daf es nicht nur um Ehebruch
geht. Der Kommentar beriicksichtigt bereits die im Jahr 2001 verfiigte
Rechtsdnderung, wonach ein stratbares Verhalten von Klerikern ge-
méB c. 1395 § 2 nun auch vorliegt, wenn die Tat mit einer Person un-
terzzgchtzehn Jahren (bisher: unter sechzehn Jahren) begangen worden
ist

Der Kommentator des gesamten VII. Buches des CIC, d. h. des Pro-
zelirechtes (cc. 1400-1752), ist ebenfalls Klaus Liidicke. Aus dieser
Arbeit fiir den MKCIC ist auch ein monographisch publizierter Kom-
mentar zum Ehenichtigkeitsverfahren erwachsen®’. Der Kommentar
zum Prozeflrecht wird durch ein eigenes Stichwortverzeichnis er-
schlossen. — In cc. 1442-1445 liegen Normen iiber die Gerichte des
Apostolischen Stuhles vor. In den Kommentaren zu cc. 1444 und
1445 tiber die Zustdndigkeit der Romischen Rota und die Zustdndig-
keit des Hochsten Gerichts der Apostolischen Signatur hat Liidicke
die relevanten Bestimmungen der Apostolischen Konstitution ,,Pa-
stor bonus“, welche die kodikarischen Normen z.T. ersetzen, aus-
gebreitet. Im Kommentar zu c. 1442 wiren vielleicht auch Hinweise
auf ,,aulerordentliche” Gerichte des Apostolischen Stuhles ange-
bracht, ndmlich auf die Glaubenskongregation, insofern sie strafge-

28 Der Hinweis im Kommentar, daB der entsprechende Brief der Glaubenskon-
gregation vom 18. Mai 2001 nicht verdffentlicht sei (Rd.-Nr. 9), ist inzwi-
schen iiberholt (vgl. AAS 93 [2001], S. 785-788); zum Ganzen siehe neuer-
dings Schmitz, Heribert: Der Kongregation fiir die Glaubenslehre vorbehal-
tene Straftaten, in: Archiv fiir katholisches Kirchenrecht 170 (2001),
S. 441-462; ders., Delicta graviora Congregationi de Doctrina Fidei reser-
vata, in: De processibus matrimonialibus 9 (2002), S. 293-312.

2% Liidicke, K.: EhenichtigkeitsprozeB (wie Anm. 4).
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richtlich tétig wird (vgl. Art. 52 Pastor bonus), oder auf die Spanische
Rota, die ein Apostolisches Gericht ist. — Im Kommentar zu c. 1540
gibt Liidicke Erlduterungen zum Urkundenbegriff des CIC, der im Ge-
setzbuch selbst nicht definiert wird. Er versteht darunter ,,die vom
Urheber abgeloste, stofflich fixierte und (eventuell mit Hilfsmitteln)
sinnlich wahrnehmbare Verkérperung von Gedanken.” Dagegen sei
die stoffliche Fixierung von Sachverhalten etwa auf einem Photo
keine Urkunde (Randnummer 2). Ob Liidickes Begriff der Urkunde
vor allem hinsichtlich privater Urkunden ausreicht, sei dahingestellt.
Eine Auseinandersetzung mit dem Thema erscheint jedenfalls nicht
uninteressant, zumal daraus Hilfen fiir die Entscheidung tiber die
Anwendbarkeit eines Dokumentenverfahrens (cc. 1686—-1688), des
Prozesses ohne ProzeB®°, gewonnen werden kénnten®'. — C. 1592
regelt die Erkldrung der ProzeBabwesenheit einer nichtklagenden
Partei, die auf die Ladung hin nicht erschienen ist, durch den Richter.
Die Folgen einer rechtméfiigen Abwesenheitserklarung werden im
Gesetz nicht ganz exakt bestimmt. Liidicke neigt vorsichtig der Auf-
fassung zu, daB der abwesenden Partei keine Mitteilungen iiber wei-
tere Prozefschritte zu machen sind, auch keine Mitteilung {iber die
Aktenpublikation, wie es weithin Praxis ist. Eine Verweigerung des
Verteidigungsrechtes mit der Folge eines unheilbar nichtigen Urteils
(vgl. c. 1620 7°) oder dessen Verkiirzung erkennt der Kommentator
darin nicht. Zutreffend weist er darauf hin, dall auch eine abwesende
Partei hingegen tiber das Urteil unterrichtet werden miisse.

V.

Nun ein wenig Zahlenspielerei. Festgestellt wird, welcher Mit-
arbeiter wie viele Kanones kommentiert hat. Dabei soll allerdings
nur die Erstbearbeitung zugrundegelegt werden, so daf} die als Fort-
setzungsbearbeiter fiir schon vorhandene Kommentarteile zu dem
Unternehmen MKCIC gestoBenen Mitarbeiter (Kahler, Meier, Schiil-
ler) hier nicht berticksichtigt sind.

Nach Autorennamen alphabetisch geordnet, ergibt sich folgender
Befund: Riidiger Althaus hat 39 Kanones kommentiert (cc. 1272—
1310), Georg Bier 89 (cc. 368—430, 469—-494), Rudolf Henseler 178
(cc. 294-297, 573-746), Klaus Liidicke 783 (cc. 460—468, 834—1165,
1311-1752), Heinrich Mussinghoff 87 (cc. 747-833), Hans Paarham-
mer 58 (cc. 515-572), Helmuth Pree 33 (cc. 96—128), Heinrich J. F.
Reinhardt 178 (cc. 204-293, 1166-1253), Winfried Schulz 50
(cc. 298-329, 1254—-1271), Hubert Socha 170 (cc. 1-95, 129-203) und
Oskar Stoffel 87 (cc. 330-367, 431—459, 495-514). Stellt man die Liste
nach der Zahl der von einem Autor kommentierten Kanones zusam-
men, kommt folgende Reihung heraus; in Klammern wird der auf
diese Zahl bezogene Anteil am MKCIC in Prozenten angegeben:
Liidicke 783 Kanones (= 44,69 %); Henseler und Reinhardt je 178 (=
je 10,16 %); Socha 170 (= 9,70 %); Bier 89 (= 5,08 %); Mussinghoff
und Stoffel je 87 (= je 4,97 %); Paathammer 58 (= 3,31 %); Schulz 50
(= 2,85 %); Althaus 39 (= 2,23 %); Pree 33 (= 1,88 %).

Der Leser sei gewarnt, diesen Feststellungen zuviel Gewicht bei-
zumessen, nicht weil sie ohne Sorgfalt erhoben wiren, sondern weil
ihre Aussagekraft begrenzt ist. Das Bild &dndert sich ndmlich bereits,
wenn man nicht die Zahl der kommentierten Kanones als Mafstab
heranzieht, sondern den Umfang der verschiedenen Kommentierun-
gen. So fiillt z.B. allein der Kommentar zum I. Buch mit 203 Kanones
(= 11,58 % der Kanones des CIC), zusammen mit Vorwort und diver-
sen Verzeichnissen, einen Ordner des MKCIC und macht knapp ein
Fiinftel des ganzen Werks aus.

Nackte Zahlen sagen also nur bis zu einem gewissen Grad etwas
dariiber aus, wieviel das Projekt MKCIC dem einzelnen Mitarbeiter
verdankt. Der Kommentar von Helmuth Pree zu Titel VI des I. Buches
etwa kommt einer rechtssystematisch umfassenden Monographie
iiber die Rechtssubjekte in der Kirche gleich und trégt viel dazu bei,
dem MKCIC sein wissenschaftliches Gewicht zu geben. Ahnliches
146t sich im Hinblick auf den griindlichen und materialreichen Kom-
mentar von Schulz und Althaus zum Vermdogensrecht sagen, den der
Berichterstatter schon vielfach mit groBem Gewinn benutzt hat. Wei-
tere ,,niedrigprozentige” Autoren und ihre Kommentierungen kénnte
man in entsprechender Weise anfiihren. Die Zahlenangaben machen
freilich auf jeden Fall deutlich, dall der MKCIC zwar ein Gemein-
schaftswerk darstellt, aber doch vor allem mit dem Namen Klaus Lii-
dickes verkntipft ist, der das Projekt nicht nur initiiert hat und es bis

3% vgl. Klaus Liidicke, in: MKCIC, vor 1686, Rd.-Nr. 1 (Stand: 16. Erg.-Lfg.,
November 1991).

1 Dieser Aufgabe stellt sich ein Doktorand am Klaus-Mérsdorf-Studium fiir
Kanonistik der Ludwig-Maximilians-Universitdt Miinchen.

heute als Hg. koordiniert, sondern der auch als Kommentator Erheb-
liches fiir das Zustandekommen des MKCIC geleistet hat.

VL

Die vielen Einzelhinweise, die bisher, besonders unter IV., gege-
ben worden sind, konnten als eine Ansammlung von Bdumen wahr-
genommen werden, welche verhindert, den Wald als Ganzes zu
sehen. Deshalb soll der Blick (nochmals) auf den MKCIC als Gesamt-
werk gerichtet werden®?. Ganz pauschal kann der Rezensent feststel-
len, daB man den Kommentar (fast) immer mit Gewinn heranzieht.
Die Ausfithrungen der Autoren zu den einzelnen Kanones sind regel-
méBig erhellend und, auch wenn man mancher Interpretation nicht
folgen mag, fiir den Benutzer anregend, ein Problem einer Losung zu-
zufithren. Eine nicht immer geldste (und auch nicht immer lésbare)
Aufgabe hat sich den Kommentatoren darin gestellt, den Bediirfnis-
sen der kirchlichen Praxis und den Erwartungen der Fachwissen-
schaft gleichermaflen entgegenzukommen. In einzelnen Partien des
MKCIC sind die Akzente unterschiedlich gesetzt, d.h. bisweilen hat
die Praxisorientierung den Vorrang gegentiiber einer akademisch-wis-
senschaftlich ambitionierten Kommentierung, bisweilen ist es umge-
kehrt. Insgesamt hat sich in den knapp zwei Jahrzehnten der Existenz
des MKCIC der Schwerpunkt starker in Richtung einer Beteiligung an
der wissenschaftlichen Diskussion verschoben. Dies erscheint auch
statthaft, weil sich die Kanonistik zwar unmittelbar nach Inkrafttre-
ten des CIC vor allem auch mit der Vermittlung des neuen Gesetz-
buchs in die kirchliche Rechtsgemeinschaft hinein zu befassen hatte,
mit immer gréBer gewordenem zeitlichen Abstand vom Jahr 1983
diese Aufgabe aber an Bedeutung verloren und damit der Raum fiir
den wissenschaftlichen Diskurs sich ausgeweitet hat. Ein wenig hat
sich der MKCIC damit von seinem Ziel, die Voraussetzungen zu
schaffen, ,,daB sich kirchenrechtliche Fragen vor allem in der Praxis
kldaren lassen, ohne dal} der Fragesteller das ganze Instrumentarium
der Kirchenrechtswissenschaft selbst zur Verfiigung haben und be-
herrschen muB“ (K. Liidicke, Vorwort, 1984) entfernt. Der Praktiker,
der manche Teile des MKCIC heranzieht, mufl zwar nicht den gesam-
ten kanonistischen Apparat greifbar haben und ihn bedienen kénnen,
aber er mull bei manchen Kommentierungen doch schon viel vom
Kirchenrecht verstehen, um durch den Blick in den MKCIC weiter-
zukommen. Es wire jedenfalls interessant, wenngleich auch sehr
miithsam, der Rezeption des MKCIC iiber die Jahre hin nachzugehen
und festzustellen, wer ihn tatsdchlich benutzt. Die wissenschaftliche
Rezeption stellt weniger ein Problem dar, weil sich innerhalb der
(deutschsprachigen) Fachwelt jeder dartiber im klaren ist, dafl der
MKCIC den Rang eines Standardwerks besitzt, und weil seine haufige
Zitierung in der Fachliteratur den entsprechenden Gebrauch belegt.
Aber steht er auch in Pfarrhdusern und kirchlichen Kanzleien? Wird
er dort benutzt, oder fiillt er nur die Regale? Wie hoch ist die (verkauf-
te) Auflage, und wie hat sich der Absatz des Werks iiber die Jahre hin
entwickelt? Gab es Abbestellungen ,einfacher” Bezieher, weil das
Werk fiir die je eigenen Bediirfnisse zu wissenschaftlich, zu umfang-
reich und damit letztlich, weil nie (mehr) beniitzt, auch zu teuer ge-
worden ist? Vielleicht kann sich ein Forscher einmal der Kldrung sol-
cher Fragen annehmen. Ansatzpunkte fiir ein solches Unternehmen
konnen Unterlagen des Ludgerus Verlages Hubert Wingen in Essen
bieten und die Akten des Hg.s, der immer wieder den Kontakt zu
den Benutzern des MKCIC gesucht hat und deren Anregungen fiir
die Gestaltung des Werks aufnehmen wollte.

Ein Gesetzeskommentar, der den CIC Kanon fiir Kanon erldutert,
hat natiirlich auch jene Schwéchen und Grenzen, die diesem literari-
schen Genus immanent sind. Die Konzentration auf jeweils eine Ge-
setzesnorm birgt die Gefahr, daB der Blick fiir die groBeren Zusam-
menhédnge der Rechtsordnung verlorengeht. Diese Gefahr ist weniger
bei den Autoren zu vermuten, die sicherlich den Gesamtzusammen-
hang vor Augen haben, aber ihn natiirlich nicht bei jedem einzelnen
Kanon ausbreiten kénnen. Dagegen ist der kanonistisch nicht be-
sonders geschulte Leser gefidhrdet, einzelne Aussagen absolut zu set-
zen und auf diese Weise in die Irre zu gehen. Teilweise wird dieses
Risiko im MKCIC durch die Einleitungen gemildert, die einzelnen
Abschnitten vorangestellt sind. Jedenfalls bedarf es im Bereich des
Kirchenrechts auch der Lehr- und Handbiicher, welche den Rechts-
stoff systematisch geordnet darstellen und eine zusammenhéngende

32 Der Hinweis auf viele formale Fliichtigkeiten, die bei der Redaktion des
Werks immer wieder unterlaufen sind, sei nicht unterschlagen. Durch
umfangreiche Korrekturlisten (zuletzt 6. Korrekturliste in der 35. Lfg.,
November 2001) suchte man solche Méangel auszugleichen.
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Orientierung bieten. Sie bleiben unverzichtbar. Der MKCIC kann sie
nicht ersetzen. B

Ein kurzes Wort soll zur eigenen deutschen Ubersetzung des latei-
nischen Gesetzestextes, welche die Mitarbeiter des MKCIC jeweils
anbieten, gesagt werden. Die Entscheidung, nicht die Ubersetzung
der offiziellen zweisprachigen lateinisch-deutschen Ausgabe des
CIC* zu iibernehmen, hat Vor- und Nachteile. Ein Vorteil ist darin
zu sehen, daBl mit dieser Ubersetzung, die, gelegentlich etwas ge-
sucht, besonders nah am lateinischen Original sein will, eine Alter-
native zu jener der genannten Ausgabe vorliegt. Sie stellt gegebenen-
falls andere Nuancen des originalen Textes heraus, férdert damit die
Auseinandersetzung mit dem Originaltext und macht schon durch
ihre bloBe Existenz deutlich, daB eben nur der lateinische Wortlaut
authentisch ist**. Auf der anderen Seite hat das Vorliegen dieses
alternativen deutschen Gesetzestextes zur Folge, daB bei Zitierung
des CIC in deutscher Sprache unterschiedliche Varianten gebraucht
werden und teilweise Uneinheitlichkeit in der deutschen kirchen-
rechtlichen Fachsprache die Folge ist. Bei der Wiedergabe des CIC in
deutscher Sprache sollte zumindest in amtlichen Texten unbedingt
auf die von den Bischéfen des deutschen Sprachraums veranlafte
Ubersetzung zurtickgegriffen werden. Aus der Perspektive des Wis-
senschaftlers iiberwiegen freilich insgesamt die Vorteile, die mit der
Entscheidung des MKCIC fiir eine eigene deutsche Ubersetzung ver-
bunden sind.

Der entscheidende Vorzug eines Loseblattwerks liegt in der Mog-
lichkeit, den Gesetzeskommentar rasch und einfach auf dem aktuel-
len Stand zu halten. Darin liegt natiirlich auch eine groBe Aufgabe fiir
Hg. und Mitarbeiter, ndmlich dem MKCIC nach Abschlufl der Kom-
mentierung aller Kanones des CIC seine ,,Jugendlichkeit” zu erhalten
(und, es ist schon angeklungen, in Teilen wiederzugeben). Unaktuali-
tit wird einem Loseblattwerk nicht leicht verziehen, und fehlt ihm
die fortgesetzte Pflege, schaut es bald ,,alt“ aus, ,,dlter* als andere wis-
senschaftliche Werke, die nicht mit einem Konzept, wie es der
MKCIC hat, angetreten sind und die selbst dann noch, wenn hinsicht-
lich ihres sachlichen Standes die Zeit bereits iiber sie hinweggegan-
gen ist, als Erzeugnisse und Zeugen ihrer Zeit respektiert werden. Ge-
genwiértigen und kommenden Hg.n und Mitarbeitern ist viel Energie
und ein langer Atem zu wiinschen, daf} sie das Werk bis zur Promul-
gation eines neuen, kiinftigen Gesetzbuchs der Kirche auf der erreich-
ten Hohe halten. Erst dann kann der MKCIC in Ehren in den Ruhe-
stand treten (und einem Nachfolgewerk Platz machen).

Ein spezieller Aspekt der laufenden Pflege des MKCIC ist die Fra-
ge, wie die Literaturhinweise (und bei den entsprechenden Teilen die
Hinweise auf die Rechtsprechung) aktuell gehalten werden kénnen.
Die Weichen sind dahin gestellt, die Literaturverzeichnisse nicht
mehr als ganze zu erneuern, sondern die Verzeichnisse durch jahr-
liche Listen mit der neu erschienenen Literatur zu ergdnzen. Damit
soll eine rasche Orientierung tiber die Neuerscheinungen ermoglicht
werden. Auf die Zuordnung der Literatur zu den einzelnen Kanones
soll offensichtlich verzichtet werden. Damit fallen leider wichtige
Vorziige der Literaturdokumentation des MKCIC weg, die sie von je-
ner anderer Medien unterschieden. Uber die Neuerscheinungen kir-
chenrechtlicher Literatur kann man sich seit langem halbjdhrlich
auch mit Hilfe des sachlich gegliederten ,Literaturverzeichnis“ der
im Klaus-Mérsdorf-Studium fiir Kanonistik der Ludwig-Maximili-
ans-Universitdt Miinchen herausgegebenen Zeitschrift , Archiv fiir
katholisches Kirchenrecht” informieren; andere Fachperiodika
kennen dhnliche Rubriken. Der MKCIC aber stellte bisher mit seiner
umfassenden, hinsichtlich der aufgenommenen Titel seit dem
Erscheinen des CIC nahezu vollstindigen Bibliographie zu den ein-
zelnen Teilgebieten in Verbindung mit deren Aufschliisselung etwas
Besonderes dar. Mit der neuen Praxis sparen sich die Kommentatoren
Arbeit, aber der MKCIC verliert in dieser Hinsicht an Qualitdt. Die
Bedeutung anderer Informationsquellen fiir die Recherche kanonisti-
scher Literatur, etwa der Innsbrucker elektronischen Datenbank
KALDI (= Kanonistische Literaturdokumentation Innsbruck), die je-
der Interessierte befragen kann, wird damit noch gréBer®.

Ein Problem eigener Art, das dem Rezensenten immer wieder be-
gegnet und hier noch angesprochen werden soll, stellen die verschie-
denen Zitierweisen dar, die bei Verweis auf den MKCIC gebraucht
werden. Im Kommentar selbst wird empfohlen, ein Zitat mit Angabe

3% Siehe oben Anm. 8.

34 Ob es den Mitarbeitern des MKCIC gelungen ist, ihre Ubersetzungen zu
koordinieren und soweit als moglich eine in sich geschlossene Ubersetzung
des ganzen CIC zu schaffen, konnte nicht iiberpriift werden.

des betreffenden Autors, des Kommentars in Form eines Kurztitels
(MK oder Miinsterischer Kommentar zum CIC), der Fundstelle, d.h.
einfache Nennung der Nummer des kommentierten Kanons bzw. der
sonstigen Angabe in der Kopfzeile der betreffenden Seite (z.B.: Ein-
leitung vor oder Geschichtliche Einfiihrung vor) und der Randziffer
anzufithren. Im Hinblick auf die wissenschaftliche Zitation wird dar-
iiber hinaus nahegelegt, den jeweiligen Stand des Loseblattwerks an-
zugeben. Letzteres ist zu begriilen, weil man sich so iiberzeugen
kann, daB ein aktuell gehaltenes Exemplar des MKCIC herangezogen
wurde, gentigt aber wissenschaftlichen Anspriichen nicht vollig. Der
Rezensent halt es fiir geboten, bei der Zitation in Texten mit wissen-
schaftlichem Anspruch auch anzugeben, welcher Lieferung des
MKCIC die bezogene Stelle entstammt bzw. wann diese publiziert
worden ist. Tut man das nicht, kann aufgrund der Nennung des aktu-
ellen Standes des Gesamtwerks sogar der Eindruck entstehen, der
Kommentar zur betreffenden Stelle sei relativ neu, obwohl er doch
seit zehn oder mehr Jahren nicht verdndert worden ist. Aulerdem
mul man bei einem Loseblattwerk damit rechnen, daff nicht jedes
einzelne Exemplar immer mit Sorgfalt betreut worden ist. Méglicher-
weise wurde gerade in jenem Exemplar, aus dem ein Autor zitiert,
eine bestimmte Lieferung nicht oder nicht richtig eingelegt, und
schon kann man in die Irre geraten. Es ist klar, daB die Beriicksich-
tung des geduBerten Wunsches die Zitation des MKCIC schwerfél-
liger macht. Vielfach widerfihrt es Autoren bzw. deren Manuskrip-
ten, dafl Redakteure oder Hg. eine exakte Zitierweise des MKCIC ,,ver-
einfachen®. Der Wissenschaft erweist man damit keinen Dienst, weil
es fiir den Leser schwierig wird, die Belege des Autors genau nach-
zuvollziehen.

VIIL

Ob Klaus Liidicke die Miihe der Herausgabe des MKCIC nochmals
auf sich nehmen wiirde? Es gehort wohl zu groBer angelegten Unter-
nehmungen auch auf dem Gebiet der Wissenschaft, dal man anfangs
die Herausforderungen und Miihen, die mit einem Vorhaben verbun-
den sind, in der Regel unterschétzt. Das muf wohl so sein, denn sonst
wiirde manches Projekt kaum in Angriff genommen. Ist es dann ein-
mal begonnen und o6ffentlich gemacht, verbieten es verschiedene
Griinde, von einem interessanten, aber auch schwierigen Unterneh-
men abzulassen: die bereits investierte Arbeit und die Achtung vor
dem eigenen EntschluB}, vielleicht auch die drohenden hdmischen
Bemerkungen anderer, man sei ins Feld gezogen, ohne die eigenen
Mittel und Méglichkeiten recht beurteilen zu kénnen.

In den Vorworten zu den ersten Ergdnzungslieferungen des
MKCIC klingt immer wieder die Hoffnung auf einen ziigigen Ab-
schlufl des Kommentars innerhalb weniger Jahre an. In Aussicht ge-
nommen war ein Umfang von drei Ordnern, und man glaubte, die
Aufgabe sei von sechs Mitarbeitern zu leisten. Die Dimensionen des
Projekts aber wuchsen; der Kreis der Mitarbeiter wurde erweitert, um
es bewdltigen zu kénnen; die Fertigstellung zog sich hin. Der MKCIC
bedeutete zweifellos eine Fiille von Arbeit vor allem fiir den Hg. Den-
noch wird man — so zufrieden, wie Ludicke kirzlich tber die Zeit
seines eigenen Wirkens als Ordinarius fiir Kirchenrecht in Miinster
berichtet hat®® — die oben gestellte Frage mit Ja beantworten diirfen.

Wie wird es mit dem MKCIC weitergehen? Spekulationen dariiber
anzustellen ist miiBig. Eine jiingere Generation von Kanonisten steht
jedenfalls bereit, in die Fullstapfen der dlteren zu treten, und hat teil-
weise schon Verantwortung fiir das Werk tibernommen. So darf man
hoffen, dafl der Kommentar auch in der Zukunft eine gute Pflege er-
fahren wird.

Ein unverdédchtiger Zeitgenosse, der Liturgiewissenschaftler An-
gelus A. HduBling, meinte 1985, dafl man sich sicher nicht tdusche,
wenn man erwarte, der MKCIC werde einmal zu den Standardwerken
der Kanonistik zdhlen®”. Man kann bestétigen: Er hat sich nicht ge-
tauscht.

35 Internet-Adresse: http://praktheol.uibk.ac.at/kaldi/ (Mirz 2003).

% Vgl. Liidicke, K.: Kirchenrecht in Miinster (wie Anm. 4), Sp. 445-448;
Liidicke legt nahe, daB in der Zeit nach der Promulgation des CIC/1983 der
Standort Miinster fiir das Kirchenrecht zu jener Bedeutung gelangt sei, die
in den Jahrzehnten nach dem Zweiten Weltkrieg der Standort Miinchen
gehabt habe (ebd., Sp. 447f.). Als Miinchner Kollege des Hg.s des MKCIC
und als Absolvent des Miinchner Kanonistischen Instituts (wie es iibrigens
Liidicke selbst auch ist) fiihlt sich der Verfasser befangen und will dazu
nicht Stellung nehmen, hegt aber die Erwartung, daB die , Nachkriegszeit”
in Miinchen im Hinblick auf die Kirchenrechtswissenschaft weiter prolon-
giert werden kann.

7 Vgl. A. HauBling (wie Anm. 1).
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Auf dem Weg zu einer seelsorglichen Kirche. Theologische Bausteine. Chri-
stian Moller zum 60. Geburtstag, hg. v. Manfred Josuttis /Heinz
Schmidt / Stefan Scholpp. — Gottingen: Vandenhoeck & Ruprecht
2000. 295 S., kt € 29,90 ISBN: 3-525-60403-3
Es gehort zum Selbstverstindnis der ,,Theologische(n) Revue®,
weder jede der ihr zugesandten Buchpublikationen zu besprechen
noch bei der dann vorgenommenen Rezension pure Gefilligkeit wal-
ten zu lassen. Beim anzuzeigenden Opus trifft genau dieser Sachver-
halt zu: Zum einen handelt es sich um eine bemerkenswerte Edition,
prdzise um eine FS, die dem Nestor der deutschsprachigen evangeli-
schen Praktischen Theologie, Prof. Dr. Christian Mo6ller (Heidelberg),
zur Rundung seines sechsten Lebensjahrzehnts (29. 4. 2000) von
Schiilern, Freunden und Fachkollegen dediziert worden ist. Zum an-
deren teilt (bedauerlicherweise) diese FS das Los mit vielen anderen
Sammelwerken gleichen Genres, d.h., der Leser erfihrt in keinem
Beitrag von jenem beeindruckenden Lebenswerk des Gelehrten und
—was wirklich peinlich ist — eine ganze Reihe von Beitrdgern versieht
seinen Artikel mit einem Asteriskus, woraus heryprgeht, wann und
aus welchem AnlaB dieser bereits einmal der Offentlichkeit vor-
gestellt worden ist. Das mindert zwar nicht dessen inhaltliche Quali-
tdt, jedoch den Respekt vor dem Jubilar, dessen akademische Lebens-
leistung durchaus einen Originalbeitrag verdient gehabt hatte.
Die theologische Leidenschaft von Christian Moller charakteri-
siert der fiir die beiden Mitherausgeber (Manfred Josuttis, Heinz
Schmidt) unterzeichnende Stefan Scholpp folgendermalen: ,Dal}
die Kirche, ihr Gottesdienst, ihre Lehre, ihre Gemeinschaft und ihre
Diakonie den Miihseligen und Beladenen nicht davoneilen® (6).
Kurzum: Dem Jubilar ging es zeitlebens in Forschung und Lehre um
die ,,Vision einer seelsorglichen Kirche“ (6). Demzufolge tragen die
V{. der FS eigene bzw. weitere ,, Theologische Bausteine® (Untertitel)
fiir eine solche seelsorgliche Kirche zum Beginn des dritten Jahrtau-
sends zusammen. Neugierde bei der Lektiire ist also angezeigt.
Die 26 facettenreichen Aufsitze fokussieren thematisch in drei Teilen. Teil
,eins‘ vereint neun Beitrédge zu Seelsorge im Gottesdienst.
1. Rudolf Bohren: Die Gemeinde predigt mit (11-21)
2. Stefan Scholpp: Predigt ist Seelsorge (22—-36)
3. Georg Ldmmlin: Die kurze Geschichte des Predigtnachgesprédchs. Zur
Unterscheidung des Gespréchs in der Kirche vom Gerede (37—48)
4. Klaus Raschzok: Homiletische Gleichnisse: Vom seelsorglichen Dienst
der Predigtlehre am Prediger (49-61)
5. Dieter Nestle: Liturgie als Seelsorge. Ein religionspddagogischer Beitrag
(62—71)
6. Martin Nicol: Ich stehe fertig und bereit. Klangrede als Seelsorge
(72—84)
7. Lothar Steiger: Fleisches Blodigkeit. Liedpredigt (EG 125,3) (85-94)
8. Joachim Conrad: ,]Ich steh vor dir mit leeren Hianden, Herr* (EG 382)
(95-107)
9. Christa Reich: Weihnachtsbrief an einen Chor (EG 20) (108-113)
In Teil ,zwei kreisen zehn Beitrdge um Seelsorge in Gemeinde und Gesell-
schaft
10. Manfred Josuttis: Seelsorge im energetischen Netzwerk der Orts-
gemeinde (117-126)

11. Heinz Schmidt: Lebenszyklisch orientierte Familienseelsorge (127-138)

12. Thomas Schalla: Heimat und Gemeinde. Ein Versuch iiber Individuali-
tat und Gemeindeformen (139-144)

13. Volker Weymann: Zum Grundzug geistlichen Lebens und zu geistlicher
Kirchenleitung (145-154)

14. Holger Eschmann: Zwischen Fiirsorge und Berufung. Seelsorge in der
Gemeinschaft der Suchenden und Glaubenden. (155-162)

15. Peter Zimmerling: Seelsorgerliches Handeln in charismatischen Bewe-
gungen als Herausforderung kirchlicher Poimenik (163-173)

16. Klaus-Peter Jérns: Einsamkeit (174—178)

17. Eberhard Hauschildt: Die ,eigenen” Triimpfe ausspielen. Christliche
Seelsorge auf dem Psychomarkt (179-188)

18. Klaus Engelhardt: Seelsorge an Frauen und Ménnern in 6ffentlicher
Verantwortung (189-198)

19. Manfred Seitz: Die Notwendigkeit von Mission. Mission — das Urwis-
sen vom Leben fiir viele 6ffnen (199-208)

Teil ,drei‘ bietet sieben Reflexionen zu Seelsorge in der Theologie.

20. Manfred Oeming: ,Leidige Troster seid ihr alle® (Hiob 16,2). Das Hiob-
buch als provokativer poimenischer Traktat (211-222)

21. Gerd Theissen: Der Ambivalenzkonflikt mit Gott dem Vater. Uber die
therapeutische Funktion religioser Symbolik bei Paulus (223-244)

22. Dieter Sommer: Zueignung. Séren Kierkegaards Siindenreden (245-253)

23. Walter Eisinger: Seelsorglich unterrichten (254-263)

24. Klaus-Peter Hertzsch: Narrative Illustrationen in der praktisch-theo-

logischen Vorlesung. Am Beispiel: Personliche Identitdt und Rollen-
erwartung im Pfarramt (264-275)

25. Gerd Rau: Seelsorge und Kreativitit (276—285)

26. Albrecht Grozinger: ,Liebe deinen Nachsten wie dich selbst.” Fremd-
fiirsorge und Selbstfiirsorge als Thema protestantischer Theologie
(286-295)

Es ist nicht nur nicht leicht bei diesen verstiandlicherweise ,,bun-
ten Bausteinen® eine nur einigermalen theologisch und pastoral ge-
rechtwerdende Gewichtung vorzunehmen, sondern es wiirde auch
den gebotenen Rahmen einer Gesamtrezension weit {ibersteigen.
Darum belédBt es der Unterzeichnete bei folgender SchluBbemerkung:
Nach der Lektiire der 26 Beitrdge dieser FS ist bei ihm sowohl die
,Vision“ von als auch die Sehnsucht nach einer solchen seelsorg-
lichen Kirche Jesu Christi heute enorm gestiegen.

Miinchen Ehrenfried Schulz

Die Macht der Nase. Zur religiosen Bedeutung des Duftes. Religionsgeschichte
— Bibel — Liturgie, hg. v. Joachim Kiigler. — Stuttgart: Katholisches Bibel-
werk 2000. 191 S. (Stuttgarter Bibelstudien, 187), kt € 24,90
ISBN: 3-460-04871-9
Die Zeit der ,,religionsgeschichtlichen Schule” liegt fast ein Jh. zu-

riick, und besonders im deutschen Sprachraum ist nach deren Ende

das Interesse an der religions- und kulturgeschichtlichen Einbettung
des Neuen Testaments merklich zuriickgegangen. Seit mehr als einem

Jahrzehnt macht sich jedoch eine erfreuliche Wiederentdeckung der

Fragestellung bemerkbar; zu nennen sind etwa Arbeiten von Hans-

Joser Krauck, DIETER ZELLER, BERND KOLLMANN, MiCcHAEL WOHLERS,

HeLmuTt MERKLEIN und, nicht zuletzt, der Hg. des hier anzuzeigenden

Buches, dessen Habil. mit Titel genannt sei: Pharao und Christus?

Religionsgeschichtliche Untersuchung zur Frage einer Verbindung

zwischen altdgyptischer Konigstheologie und neutestamentlicher

Christologie (1997). Wenn sich Kiigler nun dem Thema ,,Duft“ zu-

wendet, dann geschieht das nur rhetorisch in Anlehnung an AnNIK

LeGuUERER: Die Macht der Geriiche. Eine Philosophie der Nase (1992),

einem Buch, dem K. den Titel seines Buches nachbildet. Den wirk-

lichen Ankniipfungspunkt bildet, neben K.s ,Pharaobuch”, eine zu

Unrecht fast vergessene Arbeit aus der Generation der religions-

geschichtlichen Schule: Ernst LonmEYER: Vom géttlichen Wohl-

geruch (1909). Lohmeyers Studie ist immer noch lesenswert, doch
gibt es viel aufzuarbeiten. K. selbst schreibt aufler der Einleitung
eine Skizze iiber Agypten, die griechisch-rémische Kultur und das

Neue Testament; ein groBes Kap. iiber das Alte Testament steuert

Ulrike Bechmann bei, mehr als Anhang erfolgt ein kleines Kap. iiber

Weihrauch in der kirchlichen Liturgie von Peter Wiinsche.

Zwar fehlt eine Zusammenfassung (wie iibrigens ein Register),
doch 146t sich der Befund auch ohne eine solche klar erkennen und
Zuspitzen:

1. In Agypten wie in der griechisch-romischen Welt stromen die G6t-
ter selbst Duft aus. Représentiert wird dieser Duft durch Gebrauch
von allerlei Duftstoffen im Kult (und im Fest, dem bisweilen eine
Art sakraler Aura eignet).

2. Das Alte Testament (und, wie ich hinzufiigen darf: auch die Quel-
len des Zweistromlandes) kennen einen von Gottern oder Gott
ausgestromten Duft entweder gar nicht oder nicht als breit beleg-
bare Vorstellung. Bekannt ist dagegen der Gebrauch von Duft- und
Réucherwerk in Kult und Fest. Nur in nichtkanonischer Literatur
finden sich vom Hellenismus vermittelte Spuren wohlriechender
Engelsgestalten und dhnliches (z.B. bei Jesus Sirach und bei Josef
und Asenat); gegeniiber der Vorstellung gottlichen Wohlgeruchs
bleiben jedoch auch diese Quellen immun.

3. Im Neuen Testament finden sich nur Spuren vom Wohlgeruch des
Opfers und des gottlichen Dufts Christi, letzteres besonders deut-
lich bei Paulus (2 Kor 2,14-16: Hintergrund bildet der Epiphanie-
charakter der Gotterprozession; vielleicht stilisiert sich Paulus,
wenngleich nur andeutungsweise, als einen weihrauchtragenden
Sklaven).

Mit Kleinigkeiten will ich mich nicht aufhalten, doch sei wenig-
stens auf eine problematische Deutung und auf eine bestehende
Liicke aufmerksam gemacht: Der Salbkegel, bei altdgyptischen Festen
als Gesteck auf der Periicke getragen, ist gewil} keine Erfindung der
Grabmalerei (26f); die Sache war auch in Israel bekannt (Ps 133,2).
Uberhaupt spielt der Duft des Haupthaares eine grofle Rolle, wie K.
bei der Besprechung der Magdalenenszene (Joh 12,3) selbst einrdumt;
hier wire auch an die duftende Haarlocke der gottlichen Frau im
dgyptischen Briidermédrchen zu erinnern. Eine ebenso merkwiirdige
wie verstdndliche Liicke bleibt durch Ubergehen der priesterlichen
und koniglichen Salbung, bei welcher keineswegs duftfreies Ol Ver-
wendung fand. Auf diese Salbung gehen auch der Messias- und Chri-
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stustitel zuriick, in welchem eine uns kaum mehr bewufite Erinne-
rung an festlichen Wohlgeruch anklingt. SchlieBlich vermisse ich ei-
nen Hinweis auf ein hervorragendes, das Thema in die christliche
Kulturgeschichte hinein weiterfithrendes Werk: JEAN-PTERRE ALBERT:
Odeurs de sainteté. La mythologie chrétienne des aromates (Paris
1990).

Es ist zu hoffen, daB} der Hg. die anregende Stuttgarter Bibelstudie
nur als Vorarbeit zu einem groBeren, langst tiberfdlligen Werk tiber
das Thema versteht, und daB} er uns dieses Werk vielleicht einmal
selber schenkt.

Paderborn Bernhard Lang

Peters, Ted: God — The World’s Future. Systematic Theology for a New Era.
Second Edition. — Philadelphia PA: Fortress Press 2000. XIX, 403 S., kt
US-$ 25,00 ISBN: 0-8006—3265—6

Den christlichen Glauben konsequent auf die kulturelle Situation
der Postmoderne hin auszulegen, hinein in die ,,crisis of faith“ (VII)
ist der Anspruch, unter dem die im ganzen mehr als 400 S. starke
Systematische Theologie des in Berkeley, California, lehrenden lu-
therischen Systematikers Ted Peters steht. Da der Vf. den Anspruch
auf Aktualitat seines Werkes ernst nimmt, verzeichnet die zweite
Auflage (Erstauflage 1992), eine besondere Beschiftigung mit den
Denkungsarten der neunziger Jahre: ,,Deconstructionist postmoder-
nism“ (XV) sowie die Feministische Theologie (114ff) sind Gegen-
stand der Erdrterung. Erweitert wurde auch in der Christologie die
dreifache munera-Lehre aufgrund einer ,gender-studies” Beobach-
tung zu einer vierfachen munera-Lehre (193ff).

Entsprechend dem formalen Verstdindnis von Systematischer Theologie,
wie es dem V1. eigen ist, hat das Buch einen dreiteiligen Aufbau: eine metho-
dologische Grundlagenreflexion (auch als Fundamentaltheologie verstanden),
eine Reflexion auf die christlichen Glaubensinhalte (Dogmatik) und eine ethi-
sche Applikation des christlichen Glaubens (Ethik). Der Schwerpunkt liegt
dabei auf den Glaubensinhalten.

Deren Auslegung auf gut biblischer Grundlage, norma normans, folgt in
den einzelnen GroBkapiteln einer weitgehend trinitarischen Struktur, wie P.
sie im Apostolischen Glaubensbekenntnis angelegt sieht; der Vater als ,,Foun-
tain of creation“ (Artikel 1), der Sohn als ,,Fortaste of new creation (Artikel 2)
und der Heilige Geist als ,,Life of new creation“ (Artikel 3). (73) Aus den Uber-
schriften wird bereits deutlich, daB in all diesen Kap.n der Schopfungsgedan-
ke, und zwar unter dem Aspekt der noch ausstehenden Vollendung, eine domi-
nierende Rolle spielt. Die entfalteten dogmatischen Gehalte sind solide gear-
beitet, und die Paten seines theologischen Denkens sind durchweg erkennbar
(Rahner, Barth, Moltmann, Pannenberg et al.).

Es empfiehlt sich, das Grundlagenkapitel sorgsam zu lesen. Hierin entfaltet
der Vf. neben einer symbolgestiitzten Hermeneutik und einer guten Analyse
postmoderner Denkungsarten, die auf unsere Situation passende Denkfigur
des proleptischen BewuBitseins (proleptic consciousness) (21 u. 6.) bzw. die
proleptische Theologie (proleptic theology). Mit der eigentlich aus der epiku-
reischen Philosophie bekannten Prolepse verbindet P. den Anspruch, dem
postmodernen Denken, das einerseits von Dekonstruktivismus und anderer-
seits vom Bediirfnis nach ,, wholeness“ gekennzeichnet sei, insofern entgegen-
zuwirken als christliches Denken das Ganze bzw. noch Ausstehende im Blick
habe, dessen Vorgeschmack (fortaste) uns allerdings in Jesus Christus bereits
gegeben sei: ,,Of course, that God-determined whole is not yet actual. It does
not yet exist. But it has been revealed — it has been incarnated — ahead of time
in the life, death, and resurrection of the Nazarene.“ (21)

Der Leser fragt sich indessen, ob das auf iiber 80 S. bereitete methodische
Instrumentarium tiberhaupt zur Anwendung kommen kann. Es kommt. Wenn
P. in den einzelnen GroBkapiteln gewissermaflen die dogmatischen ,basics“
entfaltet hat, begegnet uns die proleptische Denkfigur in variierter Gestalt, so
nidmlich als ,,proleptic concept of creation” (142ff), ,Emmanuel as prolepsis*
(2311f), ,mystical Oneness and proleptic Unity“ (264ff), sie schldgt sich dann
nieder im Kirchenverstdandnis ,, The Church anticipates the world’s future*
(72ff; 317) und geht schlieBlich im letzten Kap. zur ,Proleptic co-creation®
(48ff) tiber.

Exemplarisch sei die Denkfigur am Kap. ,,God and the continuing creation®
(19£f) vorgestellt. Hierin versucht P. sich vermittels , proleptic theism* auch in
die schopfungstheologischen bzw. kosmogenetischen Diskussionen ein-
zuschalten. Angestrebt ist dabei sowohl eine Vermittlung zwischen den lange
Zeit als kontrovers betrachteten Positionen creatio ex nihilo und creatio conti-
nua einerseits als auch zwischen Theologie und Naturwissenschaft anderer-
seits, indem P. auf eben jene Theorien (Big-Bang, Entropie, Evolution 139ff)
rekurriert, die dem christlichen Theismus scheinbar zuwiderlaufen. Der
Schliissel der Vermittlung ist die proleptische Denkfigur: ,,My hypothesis (...)
is the following principle of proleptic creation: God creates from the future, not
the past.” (42) Damit gelingt es in der Tat, eine umgreifende Position einzuneh-
men, die es erlaubt, Schopfung aus einem gottlichen Anfangsakt heraus als
noch im Gange befindlich zu begreifen, hin zu ihrer Erfiillung (,,God’s activity
is a pull from the future). (144) Die Nédhe zu der von Karl Schmitz-Moormann
ebenfalls in den 90er Jahren entwickelten Position, wenn dieser von der ,,crea-
tio appellata“ spricht, ist offensichtlich. Auch beriihren sie sich in der gemein-

samen Nihe zum sog. ,Panentheismus®, wobei dieser bei P. starker ausgebaut
scheint, die Eschatologie bei Schmitz-Moormann dagegen deutlich schwécher.

Mag auch die proleptische Denkfigur den Leser immer mehr in ihren Bann
ziehen, fallen gleichwohl deutliche Schwéchen, um nicht zu sagen Oberfldch-
lichkeiten auf. Gerade in der Auseinandersetzung mit den Naturwissenschaf-
ten werden beispielsweise nur jene Theorien herangezogen, iiber deren Verein-
barkeit mit dem christlich-theistischen Standpunkt ohnedies schon ldngere
Zeit Einigkeit herrscht. Stellenweise ist die Verquickung von naturwissen-
schaftlichen und theologisch-christlichen Aussagen (141ff) so eng, dall man
dem Vf., der eigentlich in diesem Bereich einschlédgig bewandert ist, zurufen
mochte: Cave linguam! Wenn etwa Gott als ,Energielieferant” von Big-Bang
und Evolution suggeriert wird, dann sollte bei aller Fragwiirdigkeit einer sol-
chen Aussage iiberhaupt wenigstens im Vorfeld geklart sein, daB so geartete
Aussagen zwar in die eine Richtung gelesen werden kénnen, umgekehrt gele-
sen aber jenem LiickenbiiBer-Gott Tiir und Tor 6ffnen, den man doch gliick-
licherweise losgeworden ist.

Man kann an dieses durchweg gut lesbare und vom englischspra-
chigen Fachpublikum freundlich aufgenommene Buch unméglich
die gleichen Erwartungen stellen wie etwa an die groBen Systemati-
schen Theologien seiner deutschsprachigen evangelischen Kollegen.
Da es gleichwohl versucht, so breit wie mdglich die Glaubenssétze in
ihren ganzen Implikationen zu beleuchten, muB es teilweise notwen-
dig oberfldchlich bleiben. Dies geht zu Lasten der fachwissenschaft-
lichen Tiefe, und der eingelesene Theologe wird gerade in Hinsicht
auf die dogmatischen Gehalte wenig Neues in diesem Buch entdek-
ken, sieht man einmal von den o. g. Aktualisierungen sowie von der
ausfithrlichen und konsequenten Aufnahme und der Auseinander-
setzung mit postmodernen Denkungsarten ab. Dadurch aber wird es
auch fiir den theologischen Laien oder den Studenten gut lesbar, was
freilich kein Makel ist.

GielBen Matthias Werner

Exegese AT

Bedenbender, Andreas: Der Gott der Welt tritt auf den Sinai. Entstehung, Ent-
wicklung und Funktionsweise der frithjiidischen Apokalyptik. — Berlin: In-
stitut Kirche und Judentum 2000. 310 S. (Arbeiten zur neutestamentlichen
Theologie und Zeitgeschichte, 8), geb. € 15,20 ISBN: 3-923095-90-2
Die Apokalyptikforschung hort nicht auf, sich in sehr unter-

schiedliche Ansitze zu diversifizieren, die sich nicht zuletzt auch

durch das Corpus der berticksichtigten Texte unterscheiden. Die vor-
liegende Arbeit ist die leicht iiberarbeitete (v.a. gekiirzte) Druckfas-
sung einer Diss. der Berliner Humboldt-Univ. von 1999. Der Vf. ist

u.a. seit 1993 ein regelméBiger Mitarbeiter der Zeitschrift , Texte &

Kontexte“. In der vorliegenden Studie versucht er, anhand v.a. der

Henoch- und Danielapokalyptik, die Frage nach den Entstehungs-

bedingungen friihjiidischer Apokalyptik weiterzufithren. Ohne pra-

zise Definition von Apokalyptik (16. 18) und unter Beschrankung
auf ein {iberschaubares Corpus versucht er an Stelle weitausholender
hermeneutischer Theorien die ,,ungeordneten historisch-kontingen-
ten Entstehungsprozesse“ (61) seines Gegenstandes auszuloten. Da-
bei steht nicht die ,,Sargassosee motivgeschichtlicher Herleitungen*
(24) im Mittelpunkt, sondern eher im Sinne von John J. Collins (der
immer wieder zitiert wird) die Frage nach den spezifischen Fragestel-
lungen der Apokalyptik in ihrer jeweiligen historischen Situation,
von denen her Motive unterschiedlichster Herkunft Sinn und Gehalt
finden. Der zeitliche Schwerpunkt bildet dabei die Religionsverfol-
gung in der Epoche Antiochos IV. Sehr schon und plausibel wird die
traditionsgeschichtliche Verortung apokalyptischer Themen und Mo-
tive aus der Mitte oder aus einem ,Randbereich® israelitisch-jiidi-
scher Religionsgeschichte heraus als Mittel theologischer Auf- oder

Abwertung erkannt (24f). Das ,,Fremde* gilt dann gerne als das Un-

eigentliche. B. ist sicher darin recht zu geben, dali die Forschung

solchen Fallen kiinftig entgehen sollte.

Seine Studie gliedert sich in drei Teile. Nach einer methodischen Einlei-
tung (11-31) werden in einem 1. Teil , Erklarungsmuster” der Apokalyptik ge-
sichtet, namlich Fragen der Definition (32—61), der Traditionsgeschichte (Ver-
ortung als ,,Kind der Prophetie oder der [mantischen] Weisheit“) (62—-87) und
der Stellung ,,im Rahmen des vorderorientalischen Widerstands gegen den Hel-
lenismus* (88—142). Ein 2. Teil analysiert die , Vorgeschichte“ der Apokalyptik
unter Beschrankung auf die Henochapokalyptik (143—200) und die Danielapo-
kalyptik (201-205; Zusammenfassung, 206f). Teil 3 , Konvergenz und Entfal-
tung® gliedert sich in drei Schritte: , Integrationsbestrebungen: die Aufnahme
des Messias in die Tiervision“ (208—211), ,,Wahlverwandtschaften: Daniel, He-
noch und die Sibylle“ (212-214) und das Kap., welches die zentrale These bie-
tet: ,,Der Gott der Welt tritt auf den Sinai. Die Beziige zwischen apokalyptischer
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Tradition und den Uberlieferungen der Hebrdischen Bibel“ (214-258). ,,Zusam-
menfassung und Ausblick”, Literaturverzeichnis und ausfiihrliche Register
runden den Bd ab.

Zur Traditionsgeschichte wird u.a. der in der amerikanischen Forschung
breit rezipierten Mantik-These widersprochen. Nach dieser Theorie liegt der
Ursprung v.a. der Henoch-Apokalyptik in der babylonischen Zeichen- und
Orakelmantik, im besonders gelagerten Fall des ,,astronom. Buches” (dth. Hen.
72-82) weiter in der Denkwelt, die durch die Textgruppe der akkadischen Serie
MUL.APIN umrissen wird. Henoch entspricht dabei pridzise dem mesopota-
mischen Urzeitweisen Enmeduranki. Die selbstverstdndliche Zukunftsorien-
tierung der Mantik konne die ,,eschatologische Ausrichtung der Apokalyptik
nicht erklaren® (81; vgl. seine Zuspitzung, 161). B. unterschétzt m. E. die ge-
danklichen Spielrdume der Mantik. V. a. macht sich hier (wie 6fters in der ein-
schldgigen Forschung) bemerkbar, daB analoge Prozesse in vergleichbaren reli-
gionsgeschichtlichen Kontexten nicht beachtet werden. Wir beobachten solche
analogen Prozesse (Apokalyptisierung mantischer Traditionen) auch im spét-
hellenistischen Etrurien, im spatachdmenidischen Iran und v.a. im hellenisti-
schen Agypten. Ein wesentliches heuristisches Problem von Arbeiten iiber den
,Ursprung®“ der Apokalyptik ist, daB sie oft versuchen, sozusagen aus dem
Stand heraus (d.h. mit dem Blick fest auf das jiidische Material fixiert) ein Para-
digma zu erfinden, das die Bildung von Apokalyptik plausibel macht. M. E.
kann nur eine konsequent religionsgeschichtliche und vergleichende Analyse
verschiedener Typen von Apokalyptik einen allgemeinen Plausibilitdtsrahmen
schaffen, innerhalb dessen dann spezifische Theorien zu begrenzten Corpora
verifiziert oder falsifiziert werden kénnen. Diese Perspektive wird bei B. nicht
ausgeblendet, kommt aber doch zu kurz. Symptomatisch ist, daB zentrale Texte
wie die Hystaspesorakel nach der Sekundaérliteratur (!) zitiert werden kénnen
(90. 91f); im Quellenverzeichnis fehlt denn auch die gesamte auBerjidische
apokalyptische Literatur. Dann kann man natiirlich wieder bedenkenlos zu
einer Ableitung der Apokalyptik im wesentlichen aus der Prophetie zuriick-
kehren (86). Wir wissen mittlerweile aber doch zu viel iiber die (politischen,
kulturellen, religiésen) Entstehungsbedingungen z. B. der dgyptischen Apoka-
lyptik (die B. nur ganz knapp erwihnt), als daB wir sie aus der Diskussion her-
aushalten konnten. Vgl. zuletzt A. Blasius u. B. U. Schipper (Hg.), Apokalyptik
und Agypten. Eine kritische Analyse der relevanten Texte aus dem griechisch-
rémischen Agypten, Leuven u.a. 2002.

B. teilt die beliebte Annahme, daB Apokalyptik eine besondere Affinitit zur
,Erfahrung radikaler Perspektivlosigkeit im politischen Bereich® (94) besitze.
Diese Sicht leidet daran, daB die orientalischen Monarchien ,,Politik“ nicht
als Funktion der Gesellschaft oder gar des Individuums inszenieren; es gibt so
etwas wie eine individuelle politische Perspektive oder Perspektivlosigkeit in
einem mit modernem Lebensgefiihl vergleichbaren Sinn gar nicht. Die Vorstel-
lung, apokalyptische Mythologie stelle sich ein, wenn politisches Handeln
hoffnungslos werde, ist eigentiimlich anachronistisch und bedarf jedenfalls
entschieden der Prézisierung. In der Moderne ist es im iibrigen auch so, dafi
apokalyptische Gruppen o&fters gerade nach einer geschichtlichen Krise entste-
hen. Damit soll natiirlich nicht bestritten werden, daf politische Katastrophen
(insbesondere Fremdherrschaft) ein zentrales Thema apokalyptischer Welt-
bewdltigung sind. Hilfreich wére eine umfassende Sichtung der Indizien, wer
wann und wie Apokalyptik gelesen (rezipiert) hat, wenn wir bei der Frage nach
den Vf. schon kaum weiterkommen.

Die Méglichkeiten einer Definition von Apokalyptik (iiber Gattungs- und
Genrefragen, spezifische Vorstellungswelten oder Tragerkreise) sind gleicher-
maBen immer im Blick. Miliks These eines Henochpentateuch wird abgelehnt
(236, vgl. 151). Das wichtigste Desiderat der Henochforschung bleibt eine um-
fassende Redaktionsgeschichte des dth. Hen., wozu B. viele interessante Ideen
liefert (etwa zu dth. Hen. 72, 1; 80, 2—-8; 81 fiir das ,,astronom. Buch“: 230-237).
Auch bietet er plausible Analysen zu den Prozessen fortschreitender und diver-
gierender Nutzbarmachung mythologischer Motive innerhalb der Geschichte
der Henochliteratur (vgl. 184 zusammenfassend zum Engelfall des Wéchter-
buches).

Die Zentralthese B.s ist das Zusammenwachsen zweier Traditionen in einer
folgenreichen Koalition: nichtmosaische Henochgruppen und die Traditions-
tridger der mosaischen Thora hétten sich verbiindet, um die Krise der vormak-
kabdischen Verfolgung zu bewiltigen (207. 243f. 264). Tiervision und Zehn-
wochenapokalypse spiegelten diesen ProzeB, und insbesondere dth. Hen. 1-5
sei eine ,Mosaisierung” des Wachterbuches (215-230), wobei Themen des
deuteronomistischen Geschichtsbildes in die Henochtradition eingetragen
wiirden. Ath. Hen. 1, 3f nimmt hier eine Kronzeugenfunktion ein (222. 228),
der das Buch auch seinen Titel verdankt. Gen. 5, 21-24 wird bereits als Reak-
tion der Pentateuchredaktion auf die Existenz separater, ,nichtmosaischer*
Henochkreise mit einem abweichenden Kalender (364 Tage) gedeutet (170f).
Diese ganze Theorie leidet daran, daB wir keinen einzigen Beleg fiir die Exi-
stenz eigener ,Henochkreise“ besitzen (die in irgendeinem Sinn als gegentiber
den ,, mosaischen“ Kreisen unabhéngig zu sehen wéiren). Warum werden solche
nichtmosaischen ,,Gefolgsleute des Vorzeitweisen Henoch® (260) nie wirklich
als Gruppe greifbar? In Qumran und spéter bei den frithen Christen wurde
Henochliteratur ja ausgiebig neben der Thora rezipiert, und 4. Esra 14 sah kano-
nische und apokalyptische Literatur als Aulen- und Innenseite, Exoterik und
Esoterik derselben Offenbarung. Dennoch macht B.s Sicht manches plausibel
(nicht zuletzt die dnigmatische Stelle Gen. 5, 21-24). B.s scharfe Kritik z. B. an
H. Gese (251f) sieht m. E. viel Richtiges. Das schwichste Glied seiner Kette
konnte die Annahme ,nichtmosaischer” Tragerkreise sein, d.h. die Ausblen-
dung der Frage nach einer eventuell sehr begrenzten Funktion von Apokalyptik
in einem gr6Beren religiosen Symbolkosmos. Das gilt auch fiir die dtn. Gedan-

ken in Dan. 9 (238-240) und fiir das Jubildenbuch, das B. bereits als Harmoni-
sierung dieser Traditionen sieht. Die Identifikation der Mosethora mit den my-
thologischen ,,Himmelstafeln“ der Urzeitweisen sei dabei die ,,bahnbrechende
Leistung® des Jubildenbuches gewesen (255, vgl. 244). Interessant, wenn auch
leider nur angedeutet, ist die Frage, ob Daniel- und Henochapokalyptik in ei-
nem Konkurrenzverhiltnis stehen (bes. 213). Insgesamt diirfte die These, daB
es ein ,Moses-“ und ein , Henoch-Judentum“ gegeben habe, iiberzogen sein,
v.a. wenn diese sogar als latente Konkurrenten (266 mit A. 6) gedeutet werden.

In seltenen Fillen wird etwas Offensichtliches tibersehen. 2. Thess. 2 fallt
deshalb nicht so weit aus den genregeschichtlichen (literarischen) Definitio-
nen von Apokalyptik heraus, wie B. meint (59), weil hier der Rahmen der
Offenbarungsschrift bereits durch die Form des (wohl pseudepigraphen) ,,apo-
stolischen Briefes“ gegeben ist. Nur am Rande hinweisen kann ich auf die Be-
merkungen auf S. 116-120 zum Verhéltnis der Arbeiten Karlheinz Miillers und
G. Reeses, die auf einen Plagiatsvorwurf gegen Miiller hinauslaufen. Da diese
V1. diese Frage unter sich offenbar geklart haben (Miiller hat das Vorwort zur
um 20 Jahre verspidteten Druckfassung zu Reeses Buch beigesteuert), ist es
schwer verstiandlich, welchen Sinn die Diskussion an dieser Stelle haben soll.

Sprachstil und Darbietungsweise der Studie sind manchmal im
Bemiihen um Originalitdt ein wenig leger. Auch wire bei einer Mono-
graphie, die sich primér um dth. Hen. bemiiht, das Erlernen der dthio-
pischen Sprache und Schrift vielleicht zumutbar gewesen (an den
wenigen Stellen, an denen der &dth. Text thematisiert wird, beruft
sich der Vf. auf Auskiinfte durch Kollegen). Die Zentralthese hat
mich nicht iiberzeugt, verdient aber sicher weitere Diskussion. Spe-
ziell zur Henochliteratur bietet B. zahlreiche Anregungen und wert-
volle Beobachtungen; vgl. etwa seine Kritik an Dexingers Datierung
der Zehnwochenapokalypse (122). Doch ohne die konsequente und
weitreichendere Beriicksichtigung auch auBlerjiidischer Apokalyptik
in ihren konkreten geschichtlichen Entstehungsbedingungen kann
ich mir einen Fortschritt in den zentralen Fragen der Apokalyptik-
forschung nicht vorstellen.

Hofheim Marco Frenschkowski

Levin, Christoph: Das Alte Testament. — Miinchen: C. H. Beck 2001. 127 S.
(Wissen in der Beck’schen Reihe, 2160), kt € 7,50 ISBN: 3—406—44760—0

Christoph Levin bietet in der C. H. Beck-Reihe ,,Wissen“ den Bd
,Das Alte Testament®, der dem NT-Bd von Theillen vorausgeht.

Kap. 1 und 2 behandeln die Textgeschichte mit ihren Ubersetzungen und
ihren Kanones.

Kap. 3 markiert den Standort: ,Das Alte Testament als die religitse Uber-
lieferungsliteratur der nachexilischen Judenheit*.

Die Niederlagen von 722 und 587 haben die Literatur schaffenden Institu-
tionen der beiden Konigreiche Israel und Juda vernichtet, erst die Gemeinde
des zweiten Tempels ab 520 hat wieder eine ,,Schreibkammer, sowie ein litera-
risches Archiv“ einrichten kénnen (22). Um den nachexilischen Zwang zu
Neuerungen zu verdecken, werden diese in die vorexilische Zeit zurtickpro-
jiziert und standig bis in die Zeitenwende hinein neu interpretiert (22-27).

Es ist richtig, dal das Alte Testament das literarisch fest geschriebene Er-
gebnis eines stdndigen Interpretationsprozesses ist. Doch der Startpunkt der
Verschriftlichung wird mit dem Datum 520 v. Chr. sehr spit und sehr eingeengt
festgelegt. Nun mub L. mit den géngigen Standardhypothesen aufraumen.

Kap. 4 ,Reste der altisraelischen Literatur” begrenzt die Traditionen auf
Sammlungen von Weisheitsspriichen in Spr 10,1-30, auf das Bundesbuch Ex
20,22-23,33 und seiner Novellierung Ende des 7. Jh.s in Dtn 12-26, auf Vers-
komplexe in den Psalmen und auf einige, wenige Uberlieferungen zu den Pro-
pheten, insbesondere zu Elija, Elischa und Jesaja.

Ab Kap. 5 beginnen ,,Die groen Redaktionen des 6. Jh.s v. Chr.“. ,Das Jah-
wistische Geschichtswerk® stammt noch von 598, doch das deuteronomisti-
sche Geschichtswerk geht bereits auf die frithe Nachexilzeit zurtick. Es folgen
das Buch Jeremia, der Dekalog, das Deuteronomium, das Buch Ezechiel, die
Priesterschrift, die Redaktion des Pentateuchs, Deutero-Jesaja, das Buch Jesaja
und das Buch Hosea. Fiir die folgenden Biicher nahm bereits die klassische
Einleitungswissenschaft die nachexilische Redaktion an. Sie werden in den
weiteren Kap.n 14-18 vorgestellt. Zwei Kap. zum Kanon und zur Unabge-
schlossenheit des Alten Testaments runden diese Einfithrung ab. Der Stil ist
fliissig. Es werden einprdgsame Textausschnitte geboten.

Doch es fragt sich der Rez., ob er dieses Buch Studenten und Prak-
tikern der Theologie empfehlen kann. M. E. hitte L. wesentlich deut-
licher machen miissen, dafl neben seiner These vom ,,Literatur schaf-
fenden Interesse” eine Reihe anderer Thesen mit gleichem Recht vor-
getragen werden miissen. Wenn Mose ein dgyptischer Name ist und
die Leviten aus ,,StandesbewubBtsein* ihn tradieren (40-41), ist doch
mit diesem Motiv noch nicht die Anfiihrerschaft des Mose bei der
Exodus-Tradition erledigt (so aber 50-51). In ] steht daher die
,Fremdlingsschaft” im Mittelpunkt, die sich aus ,,dem weltweit zer-
streuten Judentum® erklért (52—53); deshalb gehort J auch in die be-
ginnende Exilzeit (54-55). Sind die archdologischen Zeugnisse so
wenig aussagekréftig, daB J keine echten Erinnerungen mehr enthalt,
sondern nur noch interpretative Riickprojektionen? Man sollte dieses



287 2003 Jahrgang 99 THEOLOGISCHE REVUE Nr. 4 288

Dilemma jedesmal benennen und dem Leser dann die Entscheidung
tiberlassen. SchlieBlich bietet der d4gyptische Hellenist Manetho par-
allel zu den Anfingen der Septuaginta in der ersten Hilfte des 3. Jh.
v. Chr. unabhéngige Quellen vom hebrdischen J, den er sicherlich
noch nicht lesen konnte. AuBer Jesaja werden die Propheten Jeremia,
Ezechiel, Hosea und die vielen weiteren Propheten zu literarischen
Fiktionen. LaBt sich dem tradierten Charakterbild des Jeremia vom
leidenden, gerechten Propheten so wenig trauen? Deutero-Jesaja 1d6t
sich sicherlich die wenigen Jahre von Kyros auf Darius I. verschieben,
doch verwundert es, daB die kollektive Ubertragung des koniglichen
Gottesknechtes auf das Volk nachtriglich wieder fiir den leidenden
Gottesknecht individualisiert wird (89). AuBerdem leuchtet mir nicht
ein, weshalb der Fall von Babylon durch Kyros 539 v. Chr. noch nicht
das Ende des Exils bedeutet. Wer herrscht bis 525, der Eroberung
Agyptens durch Kambyses, in Israel? Es ist zweifellos interessant,
gegen den Strich zu lesen. Doch Leser, die keine andere Standard-
Einfiihrung kennen oder zur Hand nehmen, werden von diesem
Buch zu einer einseitigen Sicht gefiihrt, die hypothetischer und
phantasiereicher bleibt als die klassische Formkritik. Nur zusammen
mit einem anderen Standardwerk kann dieses Buch empfohlen
werden.

Dortmund Detlev Dormeyer

Nentel, Jochen: Trigerschaft und Intentionen des deuteronomistischen

Geschichtswerks. Untersuchungen zu den Reflexionsreden Jos 1; 23; 24;

1 Sam 12 und 1 Kon 8. — Berlin: W. de Gruyter 2000. XV, 338 S. (Beihefte

zur Zeitschrift fiir die alttestamentliche Wissenschaft, 297), geb. € 98,00

ISBN: 3-11-016864—2

Gab es das deuteronomistische Geschichtswerk? Und wer macht
das Rennen: Schichten- oder Blockmodell? Das sind die Fragen, mit
denen ich neuere redaktionsgeschichtliche Studien zu den Biichern
Dtn — Kon ergreife. Doch davon erhélt in dieser bei H.-C. Schmitt er-
stellten und 1999 von der Theologischen Fak. der Univ. Erlangen-
Niirnberg angenommenen Diss. nur die erste eine argumentative Ant-
wort: Die Untersuchung der im Untertitel genannten Reflexionsreden
bestétigt, dabl sie untereinander einen Sachzusammenhang bilden,
der die Annahme einer kohérenten auktorialen Planung aufgrund ei-
ner iibergreifenden theologischen Grundidee erfordert. Das erscheint
in der Tat plausibler als die Einspriiche, die neuerdings Anhénger
gewinnen und sich v.a. auf gewisse, mit den geschichtlichen Phasen
wechselnde Gestaltungsprinzipien berufen. Die Forschung am DtrG
verfiangt sich damit in derselben methodischen Falle wie unsere Dis-
ziplin insgesamt: Wenn das Postulat strikter konzeptioneller Folge-
richtigkeit bei einheitlichen Texten verlangt, mit immer kleineren
Bruchstiicken zu rechnen, mul das Verfahren schlieflich seine eige-
nen Prdmissen ins Zwielicht riicken. Die Arbeit Nentels ist insofern
ein willkommenes Gegengewicht gegen iiberzogene Erwartungen an
die formale und konzeptionelle Uniformitét eines solchen Sammel-
werkes, dessen Gestaltungsspielraum durch die verarbeiteten Mate-
rialien begrenzt war und wo schon das theologische Grundkonzept
den einzelnen Epochen einen Eigencharakter zuwies, der sich in der
schriftstellerischen Form niederschlagen mufBte.

Die zweite Frage ist fiir N. hingegen eine ausgemachte Sache,
denn er steht fest auf dem Boden des Schichtenmodells, und die Kon-
kurrenz ist ihm allenfalls knappe Notizen in Literaturberichten wert.
Dabei iibernimmt er das Schichtenmodell (,,G6ttinger Modell®) in der
von seinem Lehrer H.-C. Schmitt" entwickelten Variante und schreibt
sie, wie zuvor schon seine Kollegin U. Schorn,? fiir einen Kreis von
Schliisseltexten aus: DtrP entfillt mangels Indizien, und DtrN wird
zu einem allgemeinen Sammelbecken spédtdeuteronomistischer
Héande erweitert. Entsprechend tritt dafiir eine neue, von O. Kaiser
geprégte Sigle ,,DtrS“ ein (fiir ,,spdtdeuteronomistische Redaktoren®),
womit nur noch ein vager Zeitrahmen, aber keine inhaltliche Pro-
grammatik mehr umrissen wird. Die ,im fiinften Jh. oder spéter”
aktive Vf.gruppe bearbeitete auch nicht allein die Grundschicht DtrH,
sondern klammerte sie mit dem Pentateuch zu einem GroB-
geschichtswerk zusammen.

Methodisch treibt N. Literarkritik, wobei gilt: Was sich in den untersuch-
ten, anerkanntermafBen dtr Perikopen als sekundér erweist, ist generell DtrS

' Vgl. aus den zahlreichen Aufsitzen H.-C. Schmitts zum Thema v.a.: Das
spidtdeuteronomistische Geschichtswerk Gen. i — 2 Reg. xxv und seine theo-
logische Intention, in: J. A. Emerton (ed.), Congress Volume Cambridge 1995
(VT.S 66), Leiden: Brill 1997, 261-279.

2 U. Schorn, Ruben und das System der zw6lf Stimme Israels. Redaktions-
geschichtliche Untersuchungen zur Bedeutung des Erstgeborenen Jakobs
(BZAW 248), Berlin / New York: de Gruyter 1997.

(von wenigen separaten Glossen abgesehen). Das Vorgehen ist ermoglicht
durch den Verzicht auf die Spezifikation DtrN, die eine Beschrankung auf Pas-
sagen mit ausgeprégt ,nomistischem® Stempel verlangte, ein Erfordernis, dem
schon das herkémmliche Schichtenmodell nicht hatte geniigen kénnen. Inso-
fern versucht die Erlanger Spielart, einer vielfach vorgetragenen Kritik am Got-
tinger Modell den Wind aus den Segeln zu nehmen. Beim gegebenen Unter-
suchungskorpus deckt sich DtrS allerdings in hohem MaBe mit DtrN, wie von
T. Veijola abgesteckt. Dieses Korpus gilt als literarisch in einer nicht prézisier-
ten Weise mehrschichtig, aber konzeptionell gleichwohl so kohédrent, dal es als
geschlossene GrofBe beschrieben werden kann. Die Summe der Aussagen dieser
Texte ergibt dann das theologische Profil von DtrS.

Was Tréagerschaft und Intentionen angeht, so erneuert N. fiir DtrH entschie-
den die These Noths,® das Riesenwerk entspringe allein dem Deutungsbediirf-
nis eines Privatmanns der Exilszeit mit ,,riickwiértsgewandte[r] Theologie“: ,,Er
zeigt nur, wie es zur gegenwirtigen Situation des Exils kam, aber er zeigt keinen
Ausweg und Neuanfang.“ Wenn irgend etwas mittlerweile klar geworden sein
sollte, dann daB dies nicht stimmen kann. Hingegen , kann es sich bei den spét-
deuteronomistischen Redaktoren (...) nur um Gelehrtenkreise, genauer um
Schriftgelehrte handeln®, die ,,die Situation der exilisch / nachexilischen Zeit
bewidltigen [wollen], ohne dabei die von DitrH vorgegebene Ernsthaftigkeit des
Gerichtes aufzugeben®. Das taten sie mit einem Katalog geeigneter Theologu-
mena wie der Siindhaftigkeit Israels und Gnadigkeit Gottes, Rufe zu Umkehr
und Abkehr von Fremdgottern, Hinweise auf die Bedeutung der Fiirbitte
u.a.m. Im einzelnen sei fiir die Liste typisch dtr Themen auf das Buch selbst
verwiesen.

Die Uberzeugungskraft des Modells wird davon abhéngen, wie man zu den
Grundproblemen des DtrG generell steht. So schreibt N. beispielsweise die Ent-
lastung Samuels in 1 Sam 12 in den gewohnten Bahnen des Schichtenmodells
DtrS (als Erben von DtrN) zu. Indes bestreitet er Veijolas Unterscheidung zwi-
schen konigsfreundlichem DtrH und kénigsfeindlichem DtrN/S und erkennt
mit L. Schmidt schon bei DtrH eine ambivalente Sicht des Konigtums, die
DtrS lediglich vertieft. Damit gerdt freilich eine wesentliche Saule dieser
Schichtentrennung tiberhaupt ins Wanken. Zudem blieb mir auch bei N. das
Recht der Selbstverstédndlichkeit verborgen, mit der die Gefolgsleute Noths
von einem exilisch-nachexilischen Hintergrund des Kap.s ausgehen. Aus V.
25 entnimmt N.: ,Das Konigtum ist fiir DtrS Vergangenheit.“ Dort wird aller-
dings die Zukunft Israels derart nahtlos mit dem Schicksal des Konigtums
parallelisiert, daB man sich fragt, wie DtrS damit eine Hoffnungsperspektive
aufgewiesen haben sollte. Ist 1 Sam 12 nicht besser aus einer vorexilischen
Situation verstdndlich, wo V. 25 warnend auf das Ende des Nordreiches an-
spielt? Ferner frage ich mich nach wie vor, wieso die Fiirbitten des Tempel-
weihegebets (1 Kon 8,22-53) eine exilisch-nachexilische Situation vorausset-
zen sollen statt, wie Vertreter des Blockmodells zu zeigen versucht haben, ein
vorexilisches Ambiente. Die beachtlichen Argumente von B. Halpern® haben es
nicht einmal in Nentels Literaturverzeichnis geschafft, von Beriicksichtigung
ganz zu schweigen. Dieses Muster gilt leider fiir das gesamte Buch. So war
etwa das Goldene Zeitalter Israels fiir DtrG nicht, wie der Vf. wiederholt meint,
die Zeit der Landnahme, sondern die prilapsarische Periode ,,Salomos in all
seiner Pracht” (Mt 6,29 par), als der K6nig im vereinigten Israel eine ideale kul-
tische Praxis nach dtn Standards sicherstellte und dadurch eine beispiellose
Glanzzeit herauffiihrte, ein deutliches Signal, was man von der joschijanischen
Reform fiir Juda erwarten durfte, jedenfalls wenn man das DtrG* von einer
Ursprungssituation im spéaten 7. Jh. versteht. Das hat in aller Breite G. Knoppers
illustriert,’® ein weiteres Werk, das Nentel nicht der Nennung wert befand.

Einzelnes: Mitunter geht die innere Pluralitdt von DtrS so weit, daB sogar
Passagen darunter fallen, wo das Fehlen in G* auf ein besonders junges Alter
deutet, wie beispielsweise 1 Kon 6,11-13 und Jos 24,5aa. Der letzte Fall wiegt
besonders schwer, weil dort die Nennung von Mose und Aaron das gleichartige
Phédnomen in 1 Sam 12,6.8 als typisch fiir DtrS erweisen und zudem den Ein-
fluB priesterlicher Sprache auf DtrS belegen soll, den Nentel in den Fuistapfen
seines Lehrers postuliert. Dafiir ergeben sich auBerhalb von 1 Kén 8,1-13 nur
ganz sporadische Indizien, wie ohnehin die Querbeziige zum Pentateuch
diirftig und auf einer zu hohen Abstraktionsebene angesiedelt bleiben. Dabei
wéren gerade sie fiir die These einer von Gen bis Koén reichenden Redaktion
unentbehrlich.

Das Buch diirfte v.a. fiir jene interessant sein, die ohnehin vom
Schichtenmodell tiberzeugt sind. Es zielt auf Leser, die in rein inner-
schulischer Binnenkommunikation einen Gewinn erkennen konnen,
und veranschaulicht abermals, dal sich wissenschaftliche Hypo-
thesen v. a. iiber personliche Schiilerverhéltnisse fortpflanzen.

Mainz Hermann-Josef Stipp

3 M. Noth, Uberlieferungsgeschichtliche Studien I. Die sammelnden und
bearbeitenden Geschichtswerke im Alten Testament (SKG.G 2), Halle: Nie-
meyer 1943, bes. 151f.

B. Halpern, The first historians. The Hebrew Bible and history, San Francis-
co: Harper & Row 1988, 168—171. Zu meiner eigenen Position vgl. Rez., Die
sechste und siebte Fiirbitte des Tempelweihegebets (1 Kon 8,44-51) in der
Diskussion um das deuteronomistische Geschichtswerk, JNWSL 24/1
(1998), 193-216.

G. N. Knoppers, Two nations under God. The deuteronomistic history of
Solomon and the dual monarchies. Vol. I: The reign of Solomon and the
rise of Jeroboam (HSM 52), Atlanta, GA: Scholars 1993, 91ff.
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North, Robert: The Biblical Jubilee ... After Fifty Years. — Rom: Editrice Ponti-
ficio Istituto Biblico 2000. 167 S. (Analecta Biblica, 145), kt DM 12,40 ISBN:
88-7653-145-9

RoBerRT NorTH feiert das fiinfzigjdhrige Jubildum seiner Diss. So-
ciology of the Biblical Jubile, Rom 1954 (Analecta Biblica, 4). Er ver-
zichtet auf die Neuauflage seines klassischen Werkes und bietet seine
in der Zwischenzeit gesammelten Erkenntnisse in einer zehn
Abschnitte umfassenden Folge von lockeren, themenzentrierten
Kurzabhandlungen dar. Thm wichtig erscheinende Literatur bespricht
er en passant; Riickgriffe auf die eigenen Positionen erleichtern die
Einsicht in die (Halb)Jahrhundertdebatte. Am Ende steht die Erkennt-
nis, daB sich eigentlich nur an zwei Punkten wesentliche Anderun-
gen der Gesprdchslage feststellen lassen: Es geht in Lev 25, dem
,Jobel“-Kap., nicht um eine Zusammenfassung der altisraelitischen
Sozialgesetzgebung, sondern: ,Its real focus is the independent small
farmer (...) [and] (...) the perpetual inalienability of landed property
within the same ,important families‘ who had it ,ever since the
settlement-days‘“. ,,Second (...) most farmers dwelt in the cities (...)“
(127). Das scheint ein relativ mageres Ergebnis fiir den gehabten Auf-
wand zu sein. Gliicklicherweise enthalten die ca. 120 S. Buchtext
eine ganze Reihe interessanter und niitzlicher Beobachtungen.

Der erste Abschnitt, ,Jubilee“ (9-19), zeigt die Konturen des alle 50 Jahre
wiederkehrenden Ereignisses auf (Riickkehr zum Familienbesitz; Praktikabili-
tat der Lose- und Riickkaufvorschriften; Bestimmung des Zeitintervalls; Etymo-
logie von yobel; Geltungsbereich). Es folgen Anmerkungen zur ,Brache“
(21-31): Wie verhilt sich Lev 25 zum sozial begriindeten Brachjahr im Siebe-
nerrhythmus (Ex 23,10-12)? Welches Ziel hat die Ackerruhe? Wie berechnete
man das (fiinfzigste) Jobeljahr (vgl. 26f.; auch 13f.)? Im dritten Segment geht es
um ,Landbesitz“ (33—42) und im vierten um den ,Riickkauf” verpfindeter
Grundstiicke (43—48). Grund und Boden gehort eigentlich Jahwe, ist aber den
Familien als Erbbesitz iibereignet. Die soziale Entwicklung Israels begiinstigte
den GroBgrundbesitz. Warum konnten sich nicht alternativ Kooperative
bilden? Nach J.R. Ziskind und dessen Gewidhrsmann Petrus Cunaeus
(1586-1638) waren die Jobeljahrvorschriften teilweise illusionér, aber gerecht
(vgl. 39-41). Der ,Loser” (go’el) kann durch Freikauf und Riickkauf das Ge-
schick der in Schuldknechtschaft geratenen Verwandten wenden, das Erbe fiir
die Familie sichern (vgl. Jer 32). Die ndchsten beiden Teile behandeln ,Dar-
lehen® und ,,Schuldsklaverei“ (49-58; 59—71). Das Zinsverbot Lev 25,35-38
ist der dlteste Kern des Kap.s. Positiv will es ,,den Bruder am Leben erhalten
(51). Vielleicht galten fiir Geschéftsdarlehen ganz andere Regeln. Der Verschul-
dete verlor bei Insolvenz sein Land und seine Freiheit. Er wurde wohl auf dem
verpfindeten Hof zum Péachter (Leibeigenen?) des Glaubigers. Die juristischen
Feinheiten aller relevanten hebrdischen Termini bleiben in der Diskussion um-
stritten.

Im siebten Abschnitt ist von den ,,Stadten“ (73—84) die Rede. Das Verhaltnis
von Land- und Stadtbewohnern ist umstritten, aber auch die Chronologie der
Sozialstrukturen. N. referiert auf S. 74-76 die vorstaatliche Stadtentwicklung
in Israel nach F. S. Frick, The City in Ancient Israel (Missoula 1977) und auf
S. 76-78 nach N. P. Lemche, Early Israel (Leiden 1985). In das Grundmuster
ist Lev 25 einzuordnen: Handelt es sich um vorstaatliche Regelungen, evtl. um
Besitzgarantien fiir die unmittelbaren Nachkommen der Mose- und Josua-
scharen, welche die Landnahme mitgemacht hatten? Starke Argumente spre-
chen allerdings fiir das Ende der Exilszeit, als die Landriickgabe an die Heim-
kehrer aus Babylonien zur Debatte stand (vgl. bes. 80-82). Die literarkritische
Analyse von Lev 25 (dartiber hinaus des ,Heiligkeitsgesetzes“ und der ,,Prie-
sterschrift“) kommt an achter Stelle zur Sprache (85-100). Hier, wie auch in
Sektion neun (,,Historizitdt“), sind nicht mehr die altisraelitischen Realien im
Visier, sondern neuzeitliche wissenschaftliche Methodologien. Der V. nimmt
verschiedene literarkritische Modelle (K. Elliger; J. A. Fager; E. Cortese; R. Ki-
lian; A. Cholewinski) zum AnlaB, seine eigene, in der Sache begriindete, vier-
stufige Abfolge der Landgesetze zu prasentieren (110-112): An das Zinsverbot
von Lev 25,23 lagerte sich die Brache an, es folgten die Freilassungsvorschrif-
ten fiir Schuldsklaven und das Jobeljahr. Im {ibrigen brechen im Abschnitt
neun Grundfragen der Bibelexegese auf. Wie vertrauenswiirdig sind die bibli-
schen Zeitangaben selbst? SchlieBt die biblische Wahrheit die historischen und
andere heute als Mafstidbe benutzten Kategorien ein oder aus? N. hélt an tradi-
tionellen historisierenden Vorstellungen fest, ohne sich jedoch véllig an sie
auszuliefern. Sein zweifach zitiertes Credo lautet:

»Regarding the fundamental(ist) question, ,Did God really speak exactly
these words to Moses?* we would give the answer of most believing exege-
tes today, ,The historical religion of Israel is wholly based on the conviction
of a certain Moses, that God’s will was communicated to him and put by
him into the Pentateuchal codes; and the scribes (...) felt that they were
remaining faithful in introducing into the text small explanatory or upda-
ting notes.“ (102; vgl. 113; der Status ,,believing exegete” erscheint noch
ofter).

Die Diss. von 1950 (1954) stiitzt sich haufig auf papstliche Lehrschreiben;
sie sollen die dogmatische Auslegung absichern. Denn es kommt N. noch im-
mer auf die Glaubensstarkung der ,,Gldubigen“ an. Dazu heilt es programma-
tisch in seiner Diss.:

Es ist Aufgabe der Exegeten, ,,to detach from (...) the temporal details of the

sacred texts their permanent doctrinal contents.“ (R. North, Sociology, 213).

Mit solcher Zielsetzung stimmt auch der Versuch iiberein, in einem letzten
Kap. die Verbindungslinien zur heutigen Weltsituation zu ziehen: Unter der
Uberschrift ,,Jetzt, im Jahr 2000%, ercrtert der Vf. die christliche Auslegungs-
geschichte von Lev 25, ihre messianische Deutung (vgl. Jes 61,1; Luke 4) und
ihre Verbindung zur ,,Befreiungstheologie“ unserer Tage (118f.). SchlieBlich
mochte er das Erarbeitete in die heutige Gegenwart und das Gesellschafts- und
Wirtschaftsgefiige (nur der westlichen Welt?) umsetzen. Der Versuch ist loh-
nenswert, doch setzt er eine tiefgehende hermeneutische Besinnung voraus.
Das Modell der antiken Kleinbauern ist in unserer hochindustrialisierten
Gesellschaft schwer zu vermitteln. Etwas einfacher ist es vielleicht mit dem
Gedanken des Schuldenerlasses fiir die (durch eigenes oder fremdes Fehl-
verhalten verursachte Krise der) drmsten Lander (123f.).

N. lddt also zu einer Besichtigungstour seines alten Hauses von
1950 ein. Auf Abril und Neubau hat er verzichtet, obwohl ihm der
alte Titel ,,Sociology of the Biblical Jubilee“ zu Recht nicht mehr
brauchbar erscheint (7: die Studie war immer eine , Theologie des
Jobeljahres®). Aber das Gebdude stimmt nach seiner Meinung. Der
V{. braucht die Leser nur hineinzufiihren und ihnen strahlend aus-
gewihlte Nischen, Einrichtungen, Aussichten vorzufiihren. (Der Be-
trachter muB natiirlich den Altbau kennen und mégen). Die in fiinfzig
Jahren aufgelaufenen Gegenvorschldge werden wohlwollend be-
dacht, sind aber in der Regel bedeutungslos. Den Vf. interessieren
die Realien des gottlichen Planes fiir eine gerechte Gesellschafts-
ordnung. Thren Rahmen stellen die katholischen Soziallehren. Eine
hermeneutische Besinnung auf relativierende Standorte und wech-
selnde Umfeldbedingungen liegt dem Vf. fern.

Marburg Erhard S. Gerstenberger

Exegese des NT

Broer, Ingo: Einleitung in das Neue Testament II. Die Briefliteratur, die Offen-
barung des Johannes und die Bildung des Kanons. Wiirzburg: Echter 2001.
290-730 S. (Neue Echter Bibel. Ergdnzungsband zum Neuen Testament,
2/11), pb. € 34,80 ISBN: 3-429-02316-5

Drei Jahre nach dem ersten Bd seiner neutestamentlichen Ein-
leitung® legt Ingo Broer (Univ. Siegen) den zweiten erheblich umfang-
reicheren Bd zur ntl. Briefliteratur und der Johannesoffenbarung vor.
Neben der nun schon in 4. neubearbeiteter Auflage vorliegenden Ein-
leitung von Udo Schnelle? liegt jetzt auch eine vollstindige, aktuelle
ntl. Einleitung aus der Feder eines kath. Neutestamentlers in deut-
scher Sprache vor. Beide Werke zeigen eindriicklich, wie hoch die
6kumenische Annédherung und wie weit die Ubereinstimmung in
historisch-kritischer Analyse und Interpretation der einleitungswis-
senschaftlichen Fragen heute ist.

Der Bd I von B. schliefit in Anlage, Autbau und sorgfaltiger Stoff-
beherrschung und -pridsentation nahtlos an die Vorziige des ersten
an.® Die Gliederung des Stoffes und die gut nachvollziehbare Argu-
mentation, die nicht mehr zu wissen vorgibt, als sich guten Gewis-
sens zu erkennen gibt, ist vorbildlich. Inhaltlich wird die gesamte
ntl. Briefliteratur in ausfithrlichen Darlegungen vorgestellt (die
sieben echten Paulusbriefe: 1 Thess; 1-2 Kor; Phil; Philemon; Gal,;
R6m; die unechten Paulusbriefe: 2 Thess; Kol; Eph; 1-2 Tim;
Tit; Hebr; die katholischen Briefe*: Jak; 1-2 Petr; Jud; abschlieBend
auch die Johannesoffenbarung): Dazu zdhlen archéologisch-lokal-
geschichtliche und religionsgeschichtliche Forschungsergebnisse
ebenso wie die klassischen Fragen nach der Griindung der jeweiligen
Gemeinde, ihrer Geschichte, nach der Zeit, dem Vf., dem AnlaB, dem
Ort und den Adressaten des Briefes und der Aufweis der leitenden
theologischen Anschauungen eines Schreibens. Sehr hilfreich sind
zudem die grundlegenden Informationen zum antiken Briefwesen
(301-315), eine zusammenfassende Skizze zu Leben und Wirken des
Apostels Paulus (320-338) sowie die Exkurse: ,Die Fahigkeit zum
Lesen und Schreiben und das Postwesen in der Antike*“ (308—313);
»Reisen in der Antike und die Reisen des Paulus“ (336—338) und der
umfangreiche Exkurs: ,Die Pastoralbriefe als pseudepigraphische
Briefe, oder: Pseudepigraphie und Heilige Schrift” (557-568). Sach-
gerecht abgeschlossen wird die ntl. Einleitung mit Ausfiihrungen zur

' Vgl. Broer, Ingo: Einleitung in das Neue Testament. Die synoptischen Evan-
gelien, die Apostelgeschichte und die johanneische Literatur (NEB.NT Erg.
2/1), Wiirzburg 1998.

2 Vgl. Schnelle, Udo: Einleitung in das Neue Testament (UTB 1830), Gottin-
gen (1994) *2002.

3 Vgl. die Besprechung in: ThRv 95 (1999) 301f.

# 1-3 Joh wurden schon in Bd I zusammen mit dem JohEv besprochen.
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Bildung des ntl. Kanons (685—702). Hier beobachtet und beschreibt B.
den komplexen Prozefl des Wachstums des ntl. Kanons aus der Sicht
eines Historikers (699: ,,der Kanon ist nicht von starker Hand in der
Kirche durchgesetzt worden, [...]“). Die theologischen Fragen, die
mit dem Kanon verbunden sind, weist er der Systematik zu (685f.).
Schon ab Mitte des 2. Jh.s n. Chr. gibt es Anzeichen dafiir, daf ,,einige
schriftliche Dokumente des Christentums der Heiligen Schrift, dem
Alten Testament, gleichgestellt werden* (692). Ende des 2. Jh.s liegt
»ein gewisser Abschluff* (699) der Kanonbildung vor (mehr als 90
Prozent). Leider verzichtet B. hier auf eine spannende Auseinander-
setzung mit der These von D. Trobisch, der annimmt, das NT
verdanke sich nicht einem ldngeren Wachstumsproze3, sondern der
Publikation durch einen Herausgeberkreis im 2. Jh.®

Wer immer iiber den aktuellen Stand der neutestamentlichen
Einleitungswissenschaft zuverldssig und gut nachvollziehbar infor-
miert werden mochte, ist gut beraten, sich an die Einleitung von B.
zu wenden.

Wiirzburg Klaus Scholtissek

B

Vgl. D. Trobisch, Die Endredaktion des Neuen Testaments. Eine Unter-
suchung zur Entstehung der christlichen Bibel, Gottingen 1996; vgl. ders.,
Das Neue Testament: eine Auswahl von Gottes Wort, in: BiKi 57 (2002)
200-203.

Hartmann, Michael: Der Tod Johannes’ des Téufers. Eine exegetische und
rezeptionsgeschichtliche Studie auf dem Hintergrund narrativer, inter-
textueller und kulturanthropologischer Zuginge. Stuttgart: Katholisches
Bibelwerk 2001. 399 S. (Stuttgarter Biblische Beitrige, 45), kt € 45,90 ISBN:
3—460-00451-7

Es handelt sich um eine Diss. an der Kath.-Theol. Fak. der Univ.
Tiibingen. Die beiden Hauptteile gehen iiber ,,I. Teil: Der Tod des Tédu-
fers nach Markus 6“ und ,,II. Teil: Johannes der Tdufer in den Anti-
quitates des Josephus“. Eine , Einfiihrung”, ein ,III. Ausblick” und
ein ,,IV. Schlufl* bilden den Rahmen.

In der ,Einfithrung” bietet Michael Hartmann einen knappen For-
schungsstand und stellt die neuen narrativen, intertextuellen und
kulturanthropologischen Zugénge vor. Mit ihnen werden Mk
6,14-16.17—-29 und der Paralleltext Jos. A] 18,116-119 nach ,, Kolome-
trie, Ubersetzung, Formkritik (Syntax-Analyse), narrative Perspek-
tive, Kulturanthropologie, gepriagte Bedeutungssyndrome, intertex-
tuelle Lektiire, Textsorte, Tradition und Historizitdt” untersucht. Es
geht also um eine Fiille bewdhrter und neuer Methodenelemente.
Sie erzeugen ein farbiges Bild: Mk 6,14-16 ist ein Apophthegma
ohne Raum- und Zeitangabe (Formkritik und Textsorte). Die Tradi-
tion 14Bt sich nicht mehr mit der Wort-Pick-Methode definieren,
wohl gibt es Anhaltspunkte fiir eine kohédrente Tradition der Inhalte.
Die intertextuelle Lektiire bestitigt die frithe Bedeutungsschicht
oidentifikatorischer ~Akklamationen“ fiir Johannes und Jesus
(89-101).

Fiir Mk 6,17-29 ergeben sich eine Lebendigkeit des Stils, eine
hohe Bedeutung des Oberschichten-Gastmahls in Kontrast zu den an-
schlieBenden, spontanen Mahlfeiern Jesu Mk 6,32—-44, eine Fiille von
literarisch geprédgten Ziigen, Themen und Motiven, eine intertextu-
elle Nihe zu Esther und zu Herodot 9,108—113 und ein Grundbestand
aus Traditionen zum Martyrium.

Nun sind alle diese Elemente bereits weitgehend bekannt. H. geht
es um eine stringente Beweisfiithrung und um eine breit geficherte
Anregung zum Lesen. Die linguistische Sorgfalt bei der Kolometrie,
Ubersetzung und syntaktischen Formkritik ist beachtenswert. Die
narrative Analyse arbeitet stark mit dem impliziten Autor und seinen
Leserstrategien. Nur grob wird aber die Sequenzenanalyse nach Bre-
mond iibernommen. Die Herkunft meiner Sequenzenanalyse nach
Bremond, die Syntax und Ereignisbildung miteinander verbindet, ist
fiir H. unklar, er beschiftigt sich aber auch nicht mit meiner Literatur
ab 79 (119-122). Die narrative Analyse sollte vertieft werden. Die
semantische Analyse der , geprdgten Bedeutungssyndrome® und die
»intertextuelle Lektiire” sind dagegen die Stdrke der Arbeit.

Die Kulturanthropologie ist mir hingegen zu schematisch von
Malina tibernommen. Steht wirklich der ,Mythos der Ehre“ im
Mittelpunkt der antiken Kultur? H. gelingt es, fiir Mk 6 und Josephus
zunédchst theologische Motive in ihrer kulturellen Bedeutung heraus-
zuarbeiten: ,Eine prophetische bzw. philosophische Gestalt tritt
gegen den Konig auf“(170-175). Leider bleibt der Inhalt vollig belie-
big. Es geht doch aber beiden Figuren immer um die richtige Lebens-
weise des Konigs. So hitte als weiteres ,,geprigtes Motiv* der Streit

um die Ehe des Konigs vorgestellt werden miissen. Leider fehlt es. So
kann nach Malina ,,Die in ihrer Ehre verletzte Herrscherfrau“ sofort
angehédngt werden. Nach Herodot 9; Mk 6,17-19 und Jos. AJ 18 geht
es aber den Frauen viel konkreter um die Bedrohung ihrer Ehe. Da das
Esther-Buch, das H. als Vergleichstext bevorzugt, dieses Motiv nur
indirekt hat, zielt H. sogleich auf den leeren Oberbegriff , Ehre®. Fiir
die Antike waren aber Ehe und Ehre nicht identisch, und die Unter-
ordnung der Ehe unter die Ehre erzeugte eher befremdliche Konflikte.

Die Textsortenbestimmung bleibt ebenfalls zu befragen. H. trennt
dhnlich wie der Rez. zwischen Gastmahlbericht, die H. ,Hof-
geschichte” nennt (,Hofklatschgeschichte“ bei mir) und Martyrer-
bericht (221-225). H. rdumt ein: ,,Es fehlt aber ein wichtiges Element
eines solchen Berichts, ndmlich das Wort des Martyrers an seine Pei-
niger” (237). Warum tibernimmt er nicht die von mir vorgeschlagene
Textsorte ,,Prophetenleben“ nach 2 Chron 24,20f und dem frith-
judischen Buch ,,Prophetenleben”, in denen das letzte Wort fehlen
kann? Auf die Textsortenbestimmung legt H. zu Recht wert, weil sie
einen Riickschluf} auf die Traditionsgeschichte erlaubt: zuerst das
Martyrium (Prophetenleben), dann die Hofgeschichte vom Gastmahl,
dann die red. Einbettung.

Bei der Frage nach der Historizitdt bricht aber H. plétzlich ab.
Historisch ist die Hinrichtung, wahrscheinlich ist die Kritik an der
Ehe, die auch bei Josephus , durchzuschimmern“ scheint; aber die
Beteiligung der Herodias bleibt unklar (238f). An dieser Stelle habe
ich von H. gelernt. Wenn rémische Machthaber in der spédten Repu-
blik Gegner kopfen lieBen und die Képfe in einem Fest weiterreichten
(187—189) — Sulla ist mit den massenhaften Hinrichtungen in seinem
Haus und Kopfe-wegtragen-lassen zuzufiigen (Plut.Cat.3) —, dann
konnte der ,,Fuchs“ Herodes Antipas durchaus ein solches Macht-
zeichen am aufruhrverddchtigen Tédufer gegeniiber den romischen
,Bundesgenossen” historisch vorfithren; er rdumt wie Sulla mit re-
bellischen Elementen auf. H. zeichnet anschlieBend schon nach, wie
Josephus diesen Herodianer zunehmend negativ charakterisiert. Die
Hofgeschichte fehlt allerdings bei Josephus. Seine Distanz als amtie-
render Priester zu dem apokyptischen, priesterlichen Dissidenten Jo-
hannes war m. E. wohl zu gro8.

Insgesamt ist die Arbeit anregend und fliissig geschrieben. Die
Intertextualitidt 6ffnet die Tore iiber die hl.n Schriften des Judentums
hinaus fiir die antike Welt. Fiir diese Leserrezeption stellt die Arbeit
einen wichtigen Meilenstein dar.

Dortmund Detlev Dormeyer

Pate, C. Marvin: The Reverse of the Curse. Paul, Wisdom, and the Law. — Tii-
bingen: J. C. B. Mohr 2000. XXII, 536 S. (Wissenschaftliche Untersuchun-
gen zum Neuen Testament. Reihe 2, 114), brosch. € 64,00 ISBN:
3-16-147286-1

C. Marvin Pate (P.) ist Prof. of Bible am Moody Bible Institute,
Chicago, der friiheren Chicago Evangelization Society (www.moo-
dy.edu), der amerikanischen Offentlichkeit bekannt durch das
Moody Magazine (www.moodymagazine.com) und das Moody
Broadcasting Network mit seinen 18 Radiosendern, darunter das
WMBI (www.mbn.org; www.wmbi.org). P. ist ausgewiesen durch
drei Monographien zu Paulusthemen, darunter einer Theologie des
Paulus, die in der Forschung allerdings wenig rezipiert worden
sind (Adam christology as the exegetical and theological substruc-
ture of 2 Corinthians 4:7-5:21, Lanham, Md. 1991; The glory of
Adam and the afflictions of the righteous. Pauline suffering in con-
text, Lewiston, N.Y. 1993; The end of the age has come. The theo-
logy of Paul, Grand Rapids, Mich. 1995). Jetzt legt er eine Arbeit
zum Gesetzesverstdndnis des Paulus vor, die Martin Hengel (dem
die Arbeit verpflichtet ist, 399 A 93) und Otfried Hofius in die
WUNT aufgenommen haben.

P.s These ist: Der Pharisder Paulus hat einst Gesetz und Weisheit
miteinander identifiziert (Kap. 5, 129-170: Phil 3,6; 1Kor 1,20; R6m
2,17-20; Gal 1,13-14; 3,6—14; 4,4-6). Nach seiner Lebenswende ist
ihm Christus die Weisheit. Gesetz und Weisheit haben nichts mehr
miteinander zu tun, das Gesetz ist annulliert (Kap. 6, 171-231: Gal;
Kap. 7, 232—-324: Rom; 1Kor; Phil). Gegen eine in der jiingeren Paulus-
forschung verbreitete Meinung hat es keine positive Funktion mehr
im Leben der Christgldaubigen (204-211.260-277 und passim, insbes.
415-428: es gibt keinen tertius usus legis). Der Apostel, dessen Geset-
zeslehre einst durch und durch ,Deuteronomistic’ war (152), kehrt
die Fluch- und Segensworte von Dtn 27—-30 um: Verflucht ist, wer
die Worte des Gesetzes tut (bzw. wer sich darum bemitiht, denn das
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Gesetz ist unerfiillbar), gesegnet ist, wer an Christus glaubt (171-324
passim). Damit setzt Paulus ,universalism‘ und ,fideism‘ (171-324,
als cantus firmus: 171.172.211-231.232.251 usw.) gegen den im Ju-
dentum verbreiteten ,particularism‘ und ,nomism°, der das Resultat
eines positiven Verhéltnisses von Weisheit und Gesetz ist (Kap. 1-4,
21-128: Sir; Bar; PsSal; SapSal; 4Makk; 3Sib; Arist; TestXII; 4Esr;
2Bar; Dan; 1Hen; Qumran - sie alle, trotz vieler Unterschiede, ,,uni-
fied in their attempts to positively associate wisdom and law in terms
of nomism and particularism®, 128; dhnlich auf ihre Weise die ,Judai-
zer‘ in Galatien und Matthéus, Kap. 8, 325-365, sowie Lukas und Ja-
kobus, Kap. 9, 366—407, die in ihrem Bestreben, zwischen Paulus und
seinen Gegnern zu vermitteln, ,,both manifest a certain amount of
nomism and particularism®, 366 [die Tibinger Schule hat das Ver-
hiltnis zwischen Paulus und seinen Gegnern im wesentlichen richtig
gesehen, 366.399 und Appendix III, 438—444]). Aus der Perspektive
des Apostels ist der jiidische ,nomism* ,synergistic’ und deshalb ,le-
galistic’ (16.409.435.437 A 12). ,,In failing to perceive that covenantal
nomism was still legalistic in orientation, [E.P.] Sanders, we believe,
put many Pauline scholars thereafter on a course that, in effect, has
detracted from the apostle’s scandalous message of the cross — the
crucifixion of the Messiah spelled the end of the law* (409; gemeint
ist v.a. J. D. G. Dunn, ,along with the new perspective on Paul®,
Appendix II, 435—437: 437 A 12).

Die sog. ,neue Perspektive‘ ist auf dem Holzweg, und das Juden-
tum ist, in der Sicht des Apostels und auch unabhéngig davon, eine
legalistische Religion. Das sind kiihne Thesen, die gut begriindet sein
wollen. Gelingt P. der Nachweis? Ich meine: nein. Die Arbeit hat zwar
ihre Stiarken: Der Vf. hat viele Quellen zur Kenntnis genommen und
viel Sekundérliteratur rezipiert (35 S. Literaturverzeichnis); er dis-
kutiert in z. T. seitenlangen Anmerkungen eine Fiille von Einzelpro-
blemen und nimmt fundiert Stellung; in vielen Punkten wird man
ihm gern zustimmen. Im Ganzen indes kann die Untersuchung nicht
tiberzeugen. Sie weist gravierende sachliche und methodische Mén-
gel auf. Die wichtigsten:

(1) Die Analysen decken die These vom ,legalistischen’, weil ,synergisti-
schen‘ Judentum in keiner Weise. Sie steht in der Einleitung, in der Konklusion
und in Appendix 2, und der V{. verwendet auf sie kaum mehr als drei Satze. In
Anbetracht der immensen Relevanz des Problems und der intensiven Debatte
der letzten Jahrzehnte ist das bemerkenswert. Zwar behauptet P. kiihn, die Ana-
lyse von Teil I (= Kap. 1-4) habe zu diesem Ergebnis gefiihrt (409), aber dem ist
nicht so. Das Thema von Teil I ist ein ganz anderes, selbst die Stichworte ,lega-
listisch® und ,synergistisch‘ sucht man auf den fraglichen S. (fast) vergeblich
(vgl. nur das Ergebnis 126—128).

Mit der Rede vom jiidischen ,Legalismus‘ greift P. entschlossen auf eines
der zentralen Verdikte der einst verbreiteten christlichen Sicht des Judentums
zuriick, die nach drei Jahrzehnten christlich-jiidischen Dialogs weithin als ob-
solet gilt. Auch andere langst iiberholt geglaubte Urteile iiber das Judentum um
die Zeitenwende begegnen dem Leser: die Pharisder sind eine ,orthodox
Jewish group of the first century“ (132); der Pharisder Paulus hélt sich an die
Tora ,,(some 613 commandments)“ und an die miindlichen Traditionen ,,(per-
haps as many as 6,000!)“ — Regeln, die ,,were designed to be a protective fence
around the Torah by reducing life to a system of rules that covered every con-
ceivable circumstance” (ebd.); Gesetzesobservanz und ,,the nationalistic righte-
ousness of the Jews* lassen sich nicht voneinander trennen (247); Paulus fiihlt
sich ,,personally obligated to purge Judaism of its newest rival faith — Christia-
nity“ (133), w.d.m. Andernorts ist die Forschung darauf aus, genau zu differen-
zieren, anachronistische Termini zu vermeiden, den Blick frei zu bekommen
auf die komplexen Prozesse der Selbstdefinition von ,Juden‘ und ,Christen‘ im
ersten Jh. P. vereinfacht, formuliert griffige Sitze, verfillt in alte Klischees. Das
ist ein bedauerlicher Riickschritt.

(2) Der Vf. verzichtet darauf, seine zentralen Begriffe zu kldren.

(a) Was heiBt,legalistisch’, was ,synergistisch‘? Wer die systematisch-theo-
logische Debatte der letzten Jahre ein wenig verfolgt hat (z.B. den innerchrist-
lichen Streit um die ,Gemeinsame Erkldrung zur Rechtfertigungslehre), weil},
wie schwierig es ist, sich iiber die Reichweite der beiden Begriffe zu verstan-
digen. Will man hier ernstlich vorankommen, miifite man die Auseinander-
setzung mit E. P. Sanders und der Kritik an seinem Modell des ,covenantal
nomism‘ aufnehmen und dabei auch das Gesprdach mit der neueren Judaistik
und ihrer Interpretation der Quellen suchen. Die Wiederholung alter konfessio-
neller (Vor-)Urteile bringt uns nicht voran.

(b) Was heiBt ,universalistisch’, was ,partikularistisch‘? In P.s Raster kom-
men alle in Teil I analysierten jiidischen Quellen auf der Seite des ,Partikula-
rismus‘ zu stehen. Jede Schrift, die ihr ,Judentum‘ nicht entschlossen preisgibt
und Weisheit und Gesetz radikal dissoziiert, ist fiir ihn ,partikularistisch‘. Der
Aristeasbrief richtet sich an jiidische Leser — ergo ist er ,partikularistisch’ (71).
Das 4. Makkabéerbuch verwendet zwar ,,Greek concepts”, und es hat eine ,,uni-
versalistic perspective”, aber die Konzepte ,,are brought apologetically into the
service of the author’s Judaism* — ergo ist 4Makk ,partikularistisch’ (57). Ein
Jude kann offenbar gar nicht ,universalistisch’ denken. Es braucht einen Pau-
lus, um diese einzig legitime Position zu formulieren: ,Paul replaced Jewish
particularism with universalism“ (212). Kein Wunder, daB bei diesem Raster

am Ende auch Matthédus (trotz 28,18-20!), Jakobus und sogar Lukas (er ,re-
mains very much Jewish in his thinking®, 379), auf der Seite des ,Partikularis-
mus‘ zu stehen kommen.

(3) Der V{. iibergeht einschlédgige Texte. Seine These, die Tora spiele fiir
Paulus keine positive Rolle mehr im Leben der Christgldubigen, hétte er er-
weisen miissen an den Texten, die gemeinhin als stirkste Argumente gegen
diese Annahme gelten: R6m 12,19-20; 1Kor 5,13; 6,16; 7,19 (1} mteprtour) 00d¢v
totwv, kol 1) dkpopuotio. 008¢v, otv, GAG Tpnolgévioldv 0g00) usw., wo Paulus
seine — iiberwiegend nichtjidischen — Leser/innen ausdriicklich und ganz
selbstverstandlich auf die Tora verweist (dazu z.B. W. ScHRAGE: Ethik des
Neuen Testaments, GNT 4, Gottingen 21989, 211-214). Keinen dieser Texte dis-
kutiert der V{. (1Kor 7,19f kommt 289f immerhin vor, aber in anderem Kontext).

(4) Der Vf. kennt wichtige Literatur nicht. Wer steile Thesen vertritt, hat
sich den Argumenten der anderen Seite entschlossen zu stellen. Es ist daher
trotz des umfangreichen Literaturverzeichnisses kaum zu entschuldigen, dafB
P. weder James Dunn’s monumentale Theologie des Paulus zur Kenntnis ge-
nommen hat (The theology of Paul the apostle, Edinburgh 1998) noch Karin
FINsTERBUSCHS einschldgige Arbeit, die fiir ihn {iber weite Strecken ein ideales
Gegentiber gewesen wire (Die Thora als Lebensweisung fiir Heidenchristen.
Studien zur Bedeutung der Thora fiir die paulinische Ethik, StUNT 20, Gottin-
gen 1996). Auch Hans-JoacHiM EcksTEINs eingehende Analyse von Gal
2,15—4,7 kommt nicht vor (obwohl sie in derselben Reihe erschienen ist: Ver-
heiffung und Gesetz. Eine exegetische Untersuchung zu Galater 2,15-4,7,
WUNT 86, Tiibingen 1996), die Paulusbiicher von Jiirgen Becker und Eduard
Lohse kennt der Vf. nicht, u.d.m.

(5) Die Textexegesen sind z.T. oberflichlich. Oft schlieBt der Vf. sich an
eine Meinung aus der Literatur an und bekréftigt sie noch einmal, anstatt eine
eingehende Analyse der paulinischen Argumentation vorzunehmen. So
kommt die Forschung nicht weiter.

Argerlich sind die Passagen, an denen P. auf die Schnelle iiber wichtige
Texte huscht. DaB tthoc Rom 10,4 ,Ende‘ heilit, steht ihm nach anderthalb S.
fest (248f). Eine eingehende Analyse der komplizierten Argumentation in
R6m 10,1-14 findet nicht statt. Rém 9,31 &ig vopov ovk épbacev iibersetzt er kur-
zerhand mit ,,did not succeed in fulfilling the law* (247), ohne auch nur eine
Anmerkung tiber diese eigenwillige Auslegung zu verlieren. Die immensen
Probleme der Exegese von Rém 9,30-33 scheint er gar nicht bemerkt zu haben
(dazu z.B. F. Refoulé, Note sur Romains 1X,30-33, RB 92, 1985, 161-186; W.
Reinbold, Paulus und das Gesetz: Zur Exegese von Romer 9,30-33, BZ 38, 1994,
253-264). Auch die fiir seine Untersuchung zentrale These, Paulus argumen-
tiere allenthalben mit der Unerfiillbarkeit des mosaischen Gesetzes (194—200
und passim), wird nicht durch eine eigenstdndige Exegese erwiesen, sondern
letztlich durch Verweis auf die Literatur (197—199: Th. Schreiner vs. E. P. San-
ders). Hier und andernorts gewinnt man den Eindruck: Bestimmte Grundthe-
sen stehen fiir P. von Anfang an fest; er treibt Exegese, um diese Thesen an den
Texten bestétigt zu finden.

(6) P.s eingdngige Grundthesen tragen fremde Konzepte in die Paulusbriefe
ein.

(a) Von einer ,Umkehrung des Fluches‘ kann nach Lage der Dinge nicht die
Rede sein. ,Umkehrung’, das hieBe ja: Verflucht ist, wer das Gesetz tut, geseg-
net, wer es nicht tut. Das aber sagt Paulus nirgends, und er kénnte es nicht,
denn das Tun des Gesetzes ist auch fiir die Christgldubigen z.T. eine Selbst-
verstdndlichkeit (s. o.; zu Gal 3,10ff; vgl. W. Reinbold, ,Gal 3,6-14 und das
Problem der Erfiillbarkeit des Gesetzes bei Paulus®, ZNW 91, 2000, 91-106).
Was der Apostel tut, ist dies: Er bestimmt Fluch und Segen neu und anders als
man es von Dtn 27-30 her gewohnt ist.

(b) Ich vermag nicht zu erkennen, daB} die Dissoziation von ,Weisheit’ und
,Gesetz‘ (an der nicht zu zweifeln ist) fiir Paulus ein zentrales Thema ist, mehr
noch: das Fundament seiner Theologie.

P. formuliert: ,Paul’s negative view of the law and his positive attitude
toward the Gentiles (...) are the direct results of his separation of wisdom
from the Torah and, concomitantly, his reversal of the Deuteronomistic tradi-
tion®“ (1). Diese These beruht auf mehr oder weniger plausiblen Spekulatio-
nen iiber das Denken des Apostels und seine ,weisheitlichen’, ,deuteronomi-
stischen‘ usw. Hintergriinde. Einen Text, der Weisheit und Gesetz tatsdchlich
dissoziiert und daraus die vom V{. genannten Folgerungen zieht, gibt es
nicht. Wo Paulus vom voéuog spricht (Rém 2-8; 9,31-10,5; 13,8.10; 1Kor
9,8f.20; 14,21 [34]; 15,56; Gal 2—6; Phil 3,5-9), spricht er nicht von der owpia,
und wo er von der cogia spricht (Rém 11,33; 1Kor 1-2; 8,19; 12,8; 2Kor 1,12),
spricht er nicht vom voug.

V. a. aber 148t sich aus der Dissoziation von Weisheit und Gesetz
nicht der Schluf} ziehen, den der Vf. zieht. Er kalkuliert etwa so:
Frither galt fiir Paulus: Weisheit = Gesetz (A = B). Nach seiner radi-
kalen Lebenswende gilt: Weisheit = Christus (A=C). Ergo folgt:
Christus # Gesetz (C # B), Christus des Gesetzes Ende. Schon wir’s,
wenn es mit der Theologie des Paulus so einfach wére!

Der V{. legt eine stark schematisierende Untersuchung vor, deren
grobe Raster der Sache nicht angemessen sind. Das ist schade, denn
das Thema ist vielversprechend, und die Arbeit enthédlt manches, auf
dem man hétte aufbauen kénnen. So aber geht sie den Weg zuriick in
eine Zeit, als man Paulus auf dem Hintergrund des vermeintlich lega-
listischen Judentums interpretierte. Die Forschung wird ihn nicht
mitgehen kénnen.

Gottingen Wolfgang Reinbold
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TheiBlen, Gerd: Das Neue Testament. — Miinchen: C. H. Beck 2002, S. 128 (Wis-
sen in der Beck’schen Reihe, 2192), kt € 7,90 ISBN: 3—406-47992—8

Gerd Theilen bietet in der C. H. Beck-Reihe ,,Wissen® eine knap-
pe, prazise Einfiihrung in das NT.

Kap.I,Das ,Neue Testament‘ und seine literarischen Formen* skizziert auf
7 S. das hermeneutische Modell: ,Das Neue Testament ist die Schriftensamm-
lung einer Subkultur im Romischen Reich, die sich durch Neuinterpretation
der jidischen Religion gebildet hat“ (9). 2 Kor 3,14 spricht anders als Qumran
vom ,neuen Bund“. Die antike, negative Besetzung von ,neu” wird positiv,
und zwar eschatologisch, umgewertet. Diese eschatologische Umwertung zeigt
sich besonders in Ethos, Ritus und Mythos.

,Im Urchristentum verband sich so (wie im hellenistischen Judentum iiber-
haupt) jiidische Gebotsethik mit hellenistischer Einsichtsethik (...). Zum
neuen Ethos trat ein neuer Ritus: Das Abendmahl (...). Das Stichwort ,Neuer
Bund‘ weist schlieBlich auf den Mythos der ersten Christen: die ,Grunderzdh-
lung einer Religion’ (...) von Jesus von Nazareth” (10-11).

Diese drei zentralen religiosen Bereiche Ethos, Ritus und Mythos sind von
den literarischen Gattungen her zu erschliefen: ,Die literarische Formen-
sprache offenbart unbestechlicher die Intentionen einer Gruppe als inhaltliche
Aussagen” (11). Im Kommunikationsmodell von T. werden die Inhalte aus dem
Zusammenspiel von literarischer, textlinguistischer Form und soziologischer
Kommunikationssituation bestimmt. Ergédnzen 146t sich, daB sich auch der
heutige Leser in diese Interaktion (mit Interesse oder Glauben) hinein begeben
mub, wenn er iiberhaupt etwas verstehen will.

T. fithrt nach dieser Kldrung der kommunikativen Grundfragen durch die
Welt des NT und seiner Entstehungsgeschichte hindurch. ,,Das Evangelium ist
eine Variante des ,Bios‘ (der antiken ,Biographie‘), wenn auch ein Bios sehr
eigenwilliger Art“ (12).

Die Briefsammlungen als zweite Hauptgattung haben ihr Modell ,nur in
der nichtjidischen Welt“ (12). Apg steht am néchsten Josephus, Apg hat in
Dan ihr Vorbild (14-15). Es folgen:

,» II. Jesus von Nazareth

III. Die Jesustiberlieferung der ersten Generation: Die Logienquelle und
die miindliche Uberlieferung von Jesus.

IV. Paulus von Tarsos

V. Anfédnge der Briefliteratur in der ersten Generation: Die Paulusbriefe.

VI. Synoptische Evangelien und Apostelgeschichte: Die neue Literatur-
form der zweiten und dritten Generation.

VII. Pseudepigraphische Briefe: Die Fortsetzung der Literatur der ersten

Generation.
VIII. Johanneische Schriften: Die Verbindung von Evangelien- und Brief-
literatur.
IX. Der Weg zum ,Neuen Testament’ als literarischer Einheit“.

Die einzelnen Kap. sind wie so oft bei T. von bestechender Klar-
heit. Weitgehend gibt er den Konsens wieder. Zur Historizitdt der
Taufe nimmt T. zu Recht das neuere Argument der ,,Selbstanklage*
Jesu als Stinder auf. Die Umkehr vor dem nahen Weltgericht schliefit
ihn auch selbst ein, weil ja die Offenbarung der Himmelsstimme und
damit die Offenbarungserfahrung fiir ihn erst nach der Taufe erfolgt.
Die anschlieBende Verkiindigung der theozentrischen Koénigsherr-
schaft Gottes ist in der Formensprache der Einzelsdtze noch authen-
tisch fiir den Leser zu erkennen. Jesus griindet den Zwdlferkreis und
provoziert mit Tempeleinzug und Tempelreinigung den todlichen
Konflikt mit den politischen und religiosen Autorititen. Zu den
machtpolitischen Messiaserwartungen hat er sich ,,spréde” verhal-
ten; er hat sich vielmehr als Menschensohn verstanden (15-20).

Die Zweiquellentheorie erschlieft noch immer am plausibelsten
die Traditionsgeschichte. Fiir die Existenz der Logienquelle Q wird
zusitzlich Papias (?) herangezogen, Q wird als ,,Prophetenbuch mit
weisheitlichen Spriichen” bestimmt (29), die Diskussion um die Gat-
tung ,Spruch-Evangelium®, ,Spruch-Biographie“ und ,,Weisheits-
buch® wird allerdings im Gegensatz zu den Erzédhl-Evangelien (den
Synoptikern) ausgelassen. Q ist eine Uberlieferung von ,,Wandercha-
rismatikern“. Neben Q gibt es noch Uberlieferungen von Ortsgemein-
den: die Passionsgeschichte (Kurz- [ab Mk 14,43] und/oder Langform
[ab Mk 14,1]) und die synoptische Apokalypse Mk 13. Hinzu kom-
men die Uberlieferungen im Volk: die Wundergeschichten.

Parallel zu den Jesus-Traditionen wird das Leben von Paulus dar-
gestellt, indem T. die Spannungen zwischen den proto-paulinischen
Briefen und Apg wohl aufzeigt, aber nicht tiberbetont. Die Paulus-
briefe erhalten als ,,expandierte Privatbriefe” unterschiedliche Klas-
sifizierungen als erweiterter Gemeindebrief (1 Thess), als Apologie
(Gal), als Freundschaftsbrief (Phil), als enthusiastische Briefe (1-2
Kor), als Testament (Rom), Phlm wird nicht naher literarisch be-
stimmt. Hier wiirde ich mir doch eine iibergreifende, einheitliche,
rhetorische Definition (Freundschaftsbrief) wiinschen, der die inhalt-
liche Sonderentwicklung ,,Gemeindebrief* zugeordnet wird. Die syn-
optischen Evangelien machen aus dem ,,mythischen Wesen*“ Jesu des
paulinischen Gemeindebriefs ein ,irdisches Leben Jesu mit einer

gottlichen Aura“ (61-63). Die pseudepigraphischen Briefe sind
legitime Zeugnisse der Paulusschule. Im Kanon sind noch die An-
sdtze der Sammlung nach Buchstabenmenge erkennbar: Rom, 1-2
Kor, Gal = ,,Ursammlung; Eph, Phil, Kol, 1-2 Thess, Phm = ,Erster
Anhang®; 1-2 Tim, Tit = ,,Zweiter Anhang” (89). Die katholischen
Briefe geben allgemeine Strémungen wieder.

,Die beiden Uberlieferungsstréme, die sich in Briefen und syn-
optischen Evangelien niedergeschlagen haben, kommen in den
Schriften des joh Kreises zusammen und bilden hier unter formalem
und inhaltlichem Aspekt eine Synthese“ (95). Diese Einleitung zu
den johanneischen Schriften trifft formal zu, zeigt aber m. E. eine
iiberspitzte Systemharmonie nach hegelschem Muster an. Nicht nur
die Synoptiker, auch Paulus und seine Schule argumentieren theo-
zentrisch. Das mythische Wesen des Préexistenten meint den her-
abgestiegenen und gesandten Christus, nicht den Menschen Jesus
von Nazareth. Die Vereinigung von gottlicher Weisheit, von gottlicher
Priaexistenz und irdischem Jesus bleibt fiir die urkirchlichen Brief-
schreiber und Historiographien eine zentrale theologische Paradoxie.
Joh liefert keine Synthese, sondern eine Weiterschreibung der Evan-
geliengattung, die T. auch deutlich herausarbeitet (96), mit eigenwil-
ligen Akzentsetzungen und entsprechenden Aporien (gegen T.). Fiir
Mk gilt nicht einfach Wredes These weiter, daB} die ,,Verehrung Jesu
als Sohn Gottes” ins Leben Jesu zuriickverlegt wurde (67), sondern es
gilt, daB der irdische (und historische) Jesus nach der Ablésung von
Johannes dem T&ufer eine ,gottliche Aura“ um sich hatte, die die
nachdosterlichen Traditionen und die Evangelisten dann als singuldr
und allein Heil stiftend ausgebaut haben. Die 14 ,,Grundmotive®, die
T. eindrucksvoll am Schluf} auflistet (122—124), gehen doch alle ex-
plizit oder implizit auf den historischen Jesus zuriick. Dann bedarf
es aber keines Hegels und keiner Systemharmonie mehr.

Insgesamt ist zu sagen, daf} dieses knappe Werk fliissig zu lesen ist
und gldnzend in die literarische, soziologische und theologische Welt
des NT einfiihrt. Es ist jedem interessierten Laien, jedem Studie-
renden und jedem Praktiker der Theologie zu empfehlen. Auch der
theologische Forscher hat Lerngewinn an dieser gelungenen Elemen-
tarisierung. Wie in der Elementarisierung Unzulédnglichkeiten, Riick-
schritte und verlustreiche Widerspriiche einer religiosen Subkultur
offengelegt werden konnen, und zwar fiir eine kommunikative
AuBenperspektive und engagierte Innenperspektive, wird noch
weiter zu diskutieren sein.

Dortmund Detlev Dormeyer

Kirchengeschichte

Baum, Armin Daniel: Pseudepigraphie und literarische Filschung im friithen
Christentum. Mit ausgewéhlten Quellentexten samt deutscher Uberset-
zung. — Tiibingen: Mohr Siebeck 2001. XVI, 313 S. (Wissenschaftliche Un-
tersuchungen zum Neuen Testament, 2. Reihe, 138), brosch. € 49,00 ISBN:
3-16-147591-7

Das Buch gibt einen Uberblick iiber Aspekte des Themas Pseudepigraphie
(1-196; das Fazit ist in das Englische tibersetzt: 194-196), in sehr niitzlicher
Weise ergdnzt um einschldgige Texte, die nach alphabetischer Reihenfolge ih-
rer Autoren bzw. Titel geordnet sind, samt teils iibernommener, teils von Baum
verfertigter deutscher Ubersetzung (197—261; zu Galen fehlt auf S. 220-222 der
griechische Text); dazu kommen eine umfangreiche Bibliographie (263-292)
und Register (293-313). B. schlieBt sich vor allem dem Standardwerk von
WOLFGANG SPEYER, Die literarische Fidlschung im heidnischen und christlichen
Altertum. Ein Versuch ihrer Deutung (Handbuch der Altertumswissenschaft
1/2), Miinchen 1971, an, ferner (doch deutlich weniger) NorBERT Brox, Falsche
Verfasserangaben. Zur Erkldrung der frithchristlichen Pseudepigraphie (Stutt-
garter Bibelstudien 79), Stuttgart 1975, ,und versucht, einzelne ihrer Thesen
weiterzuentwickeln® (3). Die von B. vertretene ,,Hauptthese (...) lautet, daf8
die literarische Echtheit eines Buches in der Antike nicht aufgrund der Her-
kunft seines Wortlauts, sondern ausschlief$lich und durchgingig aufgrund der
Herkunft seines Inhalts beurteilt wurde* (3f; vgl. 92; 193). Diese These versucht
B. in vier Kap.n (B-E) zu explizieren, indem er ,Die Tduschungsabsicht friih-
christlicher Pseudepigraphen” (31-93), ,,Die Rezeption pseudepigrapher Bii-
cher durch ihre Leser” (95-148) sowie ,,Die moralische Bewertung literarischer
Félschungen durch ihre Autoren (149-177) untersucht und abschlieBend ei-
nen Bezug zur ,Neutestamentliche(n) Pseudepigraphie in der modernen Ka-
nontheorie (so XIII; 179: Kanontheologie)* (179-191) herstellt. Grundlage fiir
die Uberlegungen in diesen Kap.n sind nach Aussage von B. selbst (7) die Dif-
ferenzierungen, die im ersten Kap. ,Definitionen, Analogien und Vorausset-
zungen“ (7-30) vorgenommen werden. B. unterscheidet darin zwischen ver-
schiedenen ,Spielarten der Pseudepigraphie“: primédrer und sekundérer, ab-
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sichtlicher und unabsichtlicher, mit und ohne Tduschungsabsicht, mit und
ohne Offenbarungsanspruch (7-17).

Das Buch ist damit ein Versuch, das duBlerst vielgestaltige Phidno-
men falscher Verfasserangaben mit Hilfe allgemeiner Kriterien in den
Griff zu bekommen. Ob und inwieweit diese Kriterien anwendbar
und tragfahig sind, kann nur durch eine genaue Untersuchung jedes
einzelnen Pseudepigraphons erprobt werden — eine immense Auf-
gabe, auf die tibrigens schon Srever (aaO. 9) hingewiesen hat. Erst
auf diesem Weg diirfte sich zeigen, ob wirklich sichere Kriterien zu
gewinnen sind, um die von B. vorgenommenen Unterscheidungen
durchfiihren zu kénnen.

B. fokussiert seine Sicht auf die literarische Falschung ndmlich
auf zwei recht problematische Aspekte. Wenn er absichtliche und
unabsichtliche Pseudepigraphie sowie Pseudepigraphie mit und
ohne Tduschungsabsicht unterscheidet, dann steht die Frage nach
Absichten der Filscher mit ihren Produkten zur Debatte. So berech-
tigt diese Frage ist — entsprechend breit wird sie in der Forschung
diskutiert —, so rasch fiihrt sie in das Reich der Spekulation. Mittels
historisch-kritischer Analysen lassen sich zwar Aussagen iiber even-
tuelle Intentionen eines pseudepigraphischen Werkes machen, die
Intentionen seines Vf.s und speziell die Frage, ob er damit tduschen
wollte, ist im konkreten Fall aber schwerlich zu beantworten. Die ein-
zige Ausnahme ist Salvians Rechtfertigung dafiir, daB er seine ,,Vier
Biicher an die Kirche* unter dem Namen ,, Timotheus* veroffentlicht
hat. Sie ist aber nicht einfach als Beleg fiir Pseudepigraphie ohne Tdu-
schungsabsicht zu werten (so auf S. 49f; 92f; 162). Denn erstens hat
Salvian erst reagiert, als seine Fdlschung schon entdeckt war. Und
zweitens hat er zwar darauf insistiert, der Vf. habe nicht tduschen
wollen, denn mit Timotheus sei nicht der Paulusschiiler gemeint,
sondern es handle sich um ein Pseudonym: Zur ,,Ehre Gottes“ — das
ist die Etymologie des Namens Timotheus — habe der Vf. sein Werk
geschrieben. Das wird man Salvian abnehmen wollen. Aber dadurch,
daf} Salvian seine Verfasserschaft partout nicht zugeben will, tduscht
er den nicht eingeweihten Leser doch (vgl. seinen 9. Brief an den Bi-
schof Salonius). B. kommt nur zu allgemeinen Erwédgungen, die mehr
oder weniger plausibel ausfallen (31-93).

Skepsis diirfte zweitens gegeniiber der Verkniipfung der Pseud-
epigraphie mit den dogmatischen GréBen Offenbarung, Inspiration
und Kanon angebracht sein. Zum einen bleibt fraglich, ob religiose
Pseudepigraphie (so die Begrifflichkeit von SPeYEr) sich sinnvoll
von nicht-religiéser Pseudepigraphie abheben 148t (B. spricht von
Pseudepigraphie mit und ohne Offenbarungsanspruch: 14-17).
Pseudepigraphische Texte, die, wie die neutestamentlichen Pseud-
epigrapha, erkleckliche Zeit nach ihrer Entstehung einem Kanon hei-
liger Schriften zugerechnet wurden, unterscheiden sich hinsichtlich
ihres Charakters als Pseudepigrapha in nichts von anderen Werken
mit falschen Verfasserangaben und sind daher im Blick auf ihre Ent-
stehung (Intention, pseudepigraphische Techniken etc.) wie diese zu
behandeln, das heif}t als literarisches Phdnomen. Zum anderen kann
mit den Kategorien von Orthodoxie und Héresie nur sehr zuriickhal-
tend hantiert werden. Die christlichen Theologen als Rezipienten
pseudepigraphischer Biicher urteilten hinsichtlich deren Rechtgldu-
bigkeit tiberaus parteilich, indem sie literarische Fragen nach Echt-
heit und Falschung in der Regel von (teil)kirchlich-dogmatischen
Kriterien her beurteilten. Obwohl Tradition und Bekenntnis in den
altkirchlichen Quellen natiirlich eine groBie Rolle spielen, scheint es
doch angezeigt, die Kategorien klar auseinanderzuhalten. In seinen
Ausfithrungen macht B. das Unbehagen zum Thema, das sich regel-
mébig einstellt, sobald es um die Falschzuschreibung religitser oder
gar kanonischer Schriften geht. Auf der Riickseite des Buches wird
das plakativ formuliert: ,Kann eine Apostelschrift, die unter fal-
schem Verfassernamen verbreitet wurde, als heilige Schrift gelten
und Teil des Neuen Testaments sein?“ Die Raster kanonisch / apo-
kryph, orthodox / héretisch und echt / gefélscht teilen die altchrist-
liche Literatur je unterschiedlich ein. Bringt man das eine Raster mit
dem anderen in Verbindung, muB das stérker berticksichtigt werden,
als B. das tut (95-191).

Die Darstellung von B. wirft mehr Fragen auf als sie beantwortet.
Insgesamt zeigt das Buch damit, wie intensiv die antike Pseudepigra-
phie, die pagane wie die christliche, mittlerweile schon erforscht ist —
und wie rétselhaft sie in etlichen Aspekten gleichwohl immer noch
wirkt. Mit dem von B. aus Primér- und Sekundérliteratur zusammen-
getragenen Material — die ausgiebig vorgefithrten Quellen und For-
schungsdiskussionen sind iiberaus informativ — und mit den abge-
druckten und iibersetzten Quellentexten wird das Buch fiir jede Be-

schéftigung mit dem Thema seinen Wert als reiche Fundgrube erwei-
sen.

Miinster Alfons Fiirst

Das Papsttum in der Welt des 12. Jahrhunderts, hg. v. Ernst-Dieter Hehl / In-
grid Heike Ringel / Hubertus Seibert. — Stuttgart: Thorbecke 2002. 344
S., 18 Abb. (Mittelalter-Forschungen 6), geb. € 44,00 ISBN: 3—-7995-4257—4

Der Sbd mit 13 Beitrdgen geht auf eine Tagung zu Ehren des Main-
zer Medidvisten Alfons Becker am 3. und 4. Juli 1997 zuriick, der kurz
vorher (am 22. 6.) 75 Jahre alt geworden war. Becker ist v.a. bekannt
geworden durch seine monumentale Biographie Papst Urbans II.
(1088—1099), deren dritter und letzter Bd noch aussteht?.

Ernst-Dieter Hehl skizziert in seinem Uberblick ,,Das Papsttum in der Welt
des 12. Jhs.” (9-23) einige langfristige Verdnderungen des Papsttums, das sich
ideell immer mehr von Rom l6ste, auch wenn der Grundsatz ubi papa ibi Roma
erst im 13. Jh. formuliert wurde. Das durch die gregorianische Reform ver-
dnderte Papsttum sah sich v.a. als anerkannte Ordnungsmacht in der Welt des
12. Jhs., was sich ablesen 146t an der steigenden Zahl von Papsturkunden, die
meistens erbeten wurden.

Klaus Herbers, ,Das Papsttum und die Iberische Halbinsel im 12. Jh.“
(25-60) nimmt sich einen geographischen Ausschnitt aus dieser weitgespann-
ten Aktivitdt des Papsttums heraus, ndmlich das Wechselverhéltnis zwischen
diesem und der Iberischen Halbinsel. Schon seit dem spéten 11. Jh. gab es
vermehrte Kontakte zwischen beiden. Die Pépste spielten bei der Offnung
Spaniens zum iibrigen Europa um 1100 eine wichtige Rolle. Im 12. Jh. war die
Einheit der Hispania ein zentrales Thema pépstlicher Spanienpolitik, beson-
ders unter Papst Coelestin III. (1191-1198). H. untersucht im einzelnen die
Streitigkeiten zwischen den Bistumssitzen Toledo, Braga und Compostela um
Primats- und Metropolitanrechte, wobei sich alle drei um pépstliche Legitima-
tion bemiihten.

Dietrich Lohrmann, ,Das Papsttum und die Grafschaft Burgund im 11.-12.
Jh.“ (61-75) greift aus dem Material der ,,Gallia Pontificia 1 (Gottingen 1998)
drei Themen aus der Geschichte des Erzbistums Besangon heraus: den Streit
der konkurrierenden Domkapitel St. Johannes und St. Stephan; das (letztlich
vergebliche) Unabhéngigkeitsstreben der Abtei Baume-les-Moines von Cluny.
SchlieBlich schildert er, wie geschickt die Zisterzienser von Bellevaux, Claire-
fontaine und Balerne in ihrer Erwerbspolitik sowohl vom Schisma von
1159-1177 als auch vom Sieg Alexanders III. profitierten.

Den Aufsatz von Stefan Weinfurter, ,,Papsttum, Reich und kaiserliche Au-
toritdt: Von Rom 1111 bis Venedig 1177 (77-99) halte ich fiir den besten des
ganzen Bdes. W. analysiert eindringlich die Ereignisse, die zum Eklat vom 12.
Februar 1111 in St. Peter fithrten und die Konsequenzen, die sich daraus fiir
das Wormser Konkordat von 1122 ergaben. Das Angebot von Papst Paschalis
II. in den Vorverhandlungen mit Heinrich V. am 4. Februar 1111 (Verzicht der
Bischofe auf die Regalien) war nach W. nicht von einem geistlichen Armuts-
ideal inspiriert, sondern eine Kampfansage gegen die deutschen Bischofe, die
sich gerade wieder eng um den Kaiser geschart hatten. Die Frage bleibt offen,
warum sich Heinrich V. auf dieses Angebot einlie. Am Ende gingen jedenfalls
die Bischofe als Sieger aus dem Machtkampf hervor. Verlierer war das Kaiser-
tum. Es waren denn auch die Kirchenfiirsten, die 1177 Friedrich I. Barbarossa
zum Frieden von Venedig zwangen, um fiir das Reich zu retten, was zu retten
war. Damit bestdtigt W. die Einschédtzung von Jutta Schlick tiber die allméhlich
gewachsene Rolle der Fiirsten als Trdger des Reiches und Garanten der Ord-
nung®. Unbeantwortet bleibt die Frage, welchen Gewinn das Papsttum aus
diesen Konflikten mit dem Reich zog.

Franz J. Felten, ,Kaisertum und Papsttum im 12. Jh.” (101-125) ist fiir das
wkurze 12. Jh.“ (F. rechnet es von 1122-1198) ein Forschungsriickblick mit me-
thodischen Uberlegungen iiber Ordnungen u. Ordnungsvorstellungen im rém.-
kath. Europa, wobei mehr Fragen gestellt als Antworten gegeben werden.

Die Notiz des Lib. Pont. II, ed. L. Duchesne, S. 305 von einer Gesandtschaft
aus Konstantinopel an Papst Paschalis II. im Herbst 1117 hélt Johannes Koder,
,Die letzte Gesandtschaft Alexios’ I. Komnenos bei Paschalis II.“ (127-135) fiir
glaubwiirdig. Wenn in der Alexias der Kaisertochter Anna davon nichts steht,
dann wegen der negativen Einstellung der Prinzessin gegeniiber den Lateinern
und wegen der Folgenlosigkeit der Gesandtschaft.

Mit Byzanz befaBt sich auch Giinter Prinzing, ,Das Papsttum und der ortho-
dox geprégte Stidosten Europas 1180-1216“ (137—183). Die (Kirchen-)Politik
auf dem Balkan glich im 12. Jh. einem Spiel mit vielen Béllen, wobei alle Betei-
ligten (Pdpste, byz. Kaiser, ungar., serb. und bulgar. Herrscher, nicht zu verges-
sen die Patriarchen von Konstantinopel und andere Bischofe) ihre eigenen
Ziele verfolgten. Insgesamt mufl man sagen, daB sich die Pédpste redlich bemiih-
ten, Konflikte abzubauen, die sich nicht erst seit 1054 angehéuft hatten. Das
alles wurde, was das Byzantine Commonwealth anging, zunichte gemacht
durch die (2.) Eroberung von Konstantinopel durch die Kreuzfahrer 1204. Dan-
kenswerterweise geht der V{. auch auf die theologischen Vorbehalte der Byzan-
tiner ein, die kompakt in einem Schreiben des Metropoliten Pediadites von
Kerkyra (Korfu) enthalten sind, mit dem er die Einladung zum IV. Laterankon-
zil aus eben diesen theologischen Griinden ablehnte.

1 A. Becker, Papst Urban II. (1088-1099), Teil 1-2 (MGH Schriften XIX/1-2),
Stuttgart 1964 u. 1988.

2 7. Schlick, Konig, Fiirsten und Reich (1056-1159): Herrschaftsverstdndnis
im Wandel (Mittelalter-Forschungen 7), Stuttgart 2001.
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Rudolf Hiestand, der sich durch seine Forschungen zur Kirchengeschichte
des lat. Ostens einen Namen gemacht hat, untersucht ,Das Papsttum und die
Welt des 6stlichen Mittelmeers im 12. Jh.“ (185-206) und betont, daB die
Kreuzfahrerkirche ohne Papst Urban II., ja gegen seinen urspriinglichen Plan
entstanden ist. Als sie sich dann konstituiert hatte, war sie in jeder Hinsicht
eher ,,romfern.

Hubertus Seibert, ,Autoritdt und Funktion: Das Papsttum und die neuen
religiosen Bewegungen in Ménch- und Kanonikertum® (207-241) versucht,
das Papsttum und die neuen rel. Bewegungen des 12. Jhs. dem Prokrustesbett
des soziologischen Begriffspaars ,,Autoritdt — Funktion® anzupassen. Der Titel
verspricht zudem eine umfassendere Behandlung, als der Artikel dann bringt,
der sich auf Zisterzienser und Pramonstratenser beschriankt. Wie vielgestaltig
jedoch diese religisen Bewegungen waren, habe ich in meiner Studie ,,Vita
religiosa im 12. Jh.: Vier Fallbeispiele“ (SMGB 110, 1999, 19-56) dargestellt.

Claudia Zey legt mit ihrem Beitrag ,,Zum pépstlichen Legatenwesen im 12.
Jh.“ (243-262) Teilergebnisse einer groBeren Untersuchung zum selben Thema
vor, ndmlich den ,EinfluB von eigener Legationspraxis auf die Legatenpolitik
der Pédpste am Beispiel Paschalis® II., Lucius‘ II. und Hadrians IV.“

Bernhard Schimmelpfennig, ,,Papstl. Liturgie und pépstliches Zeremoniell
im 12. Jh.“ (263-272) belegt anhand der liturgisch-zeremoniellen Quellen die
wachsende Entfremdung der Pdpste von ihrer Bischofsstadt. Die Nachricht,
daB Eugen III. bei seiner MeBzelebration in Reims 1148 more romano am Thron
kommuniziert habe, ist jedoch keinesfalls ein ,Detail der Papstmesse, das in
keiner romischen Quelle genannt ist“ (268). Es ist u.a. schon im Ordo Romanus
XV nr. 54-55 erwahnt und von Innocenz III. (PL 217, 911CD) ausfiihrlich be-
schrieben und allegorisch gedeutet worden.

Der Kunsthistoriker Ingo Herklotz belegt die ,,Bildpropaganda und monu-
mentale Selbstdarstellung des Papsttums® (273-291) anhand der pépstlichen
Siegelgestaltung, der Wandmalereien unter Calixt II. 1122/23 im Lateranpalast
und des Fassadenportikus der Lateranbasilika.

Die SchluBbetrachtung von Alfons Becker, ,Das 12. Jh. als Epoche der
Papstgeschichte” (293-323) beriihrt sich thematisch mit dem Aufsatz von
Hehl. Beckers weiterfithrender und vertiefender Riickblick auf die Tagung
kann als Einstieg in die Problematik empfohlen werden.

Insgesamt ist der Bd von hohem Niveau und bringt zweifellos die
Forschungen zum Papsttum des 12. Jhs. ein gutes Stiick voran.

Billerbeck Pius Engelbert

Mratschek, Sigrid: Der Briefwechsel des Paulinus von Nola. Kommunikation
und soziale Kontakte zwischen christlichen Intellektuellen. Mit 16 Abbil-
dungen und 2 Karten. — Gottingen: Vandenhoeck & Ruprecht 2002. XII und
732 S. (Hypomnemata. Untersuchungen zur Antike und zu ihrem Nach-
leben 134), € 99,00 ISBN: 3-525-25232-3
Seit den wegweisenden Arbeiten des englischen Althistorikers

Peter Brown bilden sozial- und mentalitdtsgeschichtliche Studien ei-

nen breiten Zweig in derjenigen althistorischen Forschung, die sich

mit der ausgehenden Antike beschéftigt. In steigendem Mafle wird
das dazu gehorende literatursoziologische und prosopographische

Instrumentarium in den letzten Dezennien auch auf Texte christli-

cher Autoren des 4. und 5. Jahrhunderts angewandt. PETER BRowN

selbst hat ein entsprechendes Buch iiber Augustinus von Hippo ge-
schrieben (London 1967, {iberarbeitete Neuausgabe 2000), das facher-
tibergreifend zum Standardwerk avancierte, von CLARE STANCLIFFE
gibt es ein solches Buch iiber Martin von Tours bzw. Sulpicius Seve-
rus (Oxford 1983), von STEFAN REBENICH eine vorziigliche Studie iiber

Hieronymus und seinen Kreis (Stuttgart 1992), von ALAN CAMERON

und JAQUELINE LonNG iiber Synesios (Berkeley u.a. 1993) und von

JiLL HARRIES iiber Sidonius Apollinaris (Oxford 1994). In diese Reihe,

auf welche die Autorin sich bezieht (vgl. 3 Anm. 15), gehort das hier

zu besprechende Buch von Sigrid Mratschek (M.) iiber Paulinus von

Nola, das aus einer Habil.sschrift an der Johann Wolfgang Goethe-

Universitdt Frankfurt a. M. hervorgegangen ist (vgl. 15, leider ohne

Angabe des Datums und des Fachs der Habilitation, sicher Alte Ge-

schichte). Auf der textlichen Basis der Korrespondenz des Paulinus

(v.a. Briefe, aber auch einige der Gedichte) will M. mittels einer ,,Aus-

wertung der patristischen Quellen nach der prosopographischen Me-

thode (...) die Position der Korrespondenten im sozialen Gefiige der
spéten Kaiserzeit“ sowie ,,Umfang und Ausdehnung ihrer personli-
chen Kontakte, die Verflechtung der literarischen Netzwerke (...)
und die soziale Streuung unter den Anhédngern des Christentums*

eruieren (5).

In Teil A ,Rhetorik und Askese“ (17—-182) wird als Einstieg der
gallische Hintergrund des aus Bordeaux gebtirtigen Paulinus in poli-
tischer und kultureller Hinsicht aufgerissen (19-48) und kursorisch
die Biographie des Paulinus im Rahmen seiner gesellschaftlichen Po-
sition im aquitanischen Adel geschildert (49-64). AnschlieBend wird
auf zwei Aspekte der Biographie ndher eingegangen, und zwar auf die
Tatigkeit des Paulinus im Staatsdienst (65—73) und auf seine Bekeh-

rung zum asketischen Christentum (78-182, dazu Anhang I, 605-615
mit zugehorigen lateinischen Testimonien von Paulinus selbst und
von anderen Autoren samt deutscher Ubersetzung von M.). In diesem
Abschnitt liefert M. eine sozialhistorische Analyse einer Bekehrungs-
geschichte, wie es im ausgehenden 4. und beginnenden 5. Jh. viele
gegeben hat. Diese Konvertiten kniipften Kontakte untereinander. Es
entstanden neue soziale Netzwerke. M. zeigt an der Biographie des
Paulinus ausfiihrlich, welche Verdnderungen damit einhergingen.
Dessen Bekehrung bestand neben Gewaltverzicht und Wehrdienst-
verweigerung v. a. in Vermogensverzicht (vgl. 174). Diese ,,Besitzaske-
se“ (175) erregte ungeheures Aufsehen, da Paulinus der erste romi-
sche Senator war, der aus christlich-asketischen Motiven ein riesiges
Vermogen aufldste und in neue, monastische und karitative Aktivité-
ten investierte (vgl. 103). Paulinus wurde zum Vorbild fiir viele Ari-
stokraten in seiner Heimat Aquitanien, die sich an seinem Beispiel
orientierten, und generell zum Protagonisten der asketischen Bewe-
gung in der Aristokratie Galliens (vgl. 177). Er trug damit wesentlich
zur Ausbreitung des Monchtums in den oberen Schichten des Impe-
rium Romanum (vgl. 178f) sowie zur Ausweitung des christlichen
Euergetismus bei (vgl. 180-182). ,,Mit seinem aufsehenerregenden
Vermogensverzicht und der zusétzlich in den Briefen nachgelieferten
Anleitung zur Besitzaskese hatte der ehemalige Senator das Signal fiir
einen Prozel gegeben, der eine tiefgreifende gesellschaftliche Um-
strukturierung (...) innerhalb des Senatorenstandes und innerhalb
der Ménchsbewegung im Westen einleitete“ (178). Es gibt Beispiele
dafiir, daf} ,,die Ubernahme des asketischen Lebensideals durch An-
gehorige der grundbesitzenden Oberschicht in der Westhélfte des R6-
merreiches (...) zu einer Erweiterung und Verschiebung der Basis ih-
res Prestiges” fithrte und ,,ihren EinfluB {iber die Vélkerwanderungs-
zeit hinaus bis ins frithe Mittelalter* sicherte, wiahrend ,,die auf den
Erhalt ihres Besitzes bedachten Nachkommen*® einer anderen Aristo-
kratenfamilie ,,aufgrund ihrer mangelnden Flexibilitédt bereits im 5.
Jh. wirtschaftlich und gesellschaftlich ruiniert” waren (119; vgl. 593).
Anhand des aquitanischen Aristokraten Paulinus liefert M. eine Fall-
studie zu den tiefgreifenden gesellschaftlichen Wandlungsprozessen,
die sich in der zu Ende gehenden Antike im Westen des Romerreiches
vollzogen und aus denen heraus sich das Frithmittelalter formte.

In dem fiir das Thema des Buches zentralen und daher auch lang-
sten Teil B (183-394) geht es um den ,,Zirkel“ des Paulinus, d.h. um
seine etwa 40 meist hochgestellten Briefpartner (vgl. 325-358; dazu
die Prosopographie in Anhang III, 625-637). ,Die Korrespondenz
mit berithmten Kirchenlehrern wie Augustinus, Hieronymus und Ru-
finus von Aquileja, mit afrikanischen, aquitanischen und italischen
Bischofen (siehe dazu jedoch unten), mit GroBgrundbesitzern, Mili-
tdrs, senatorischen und ritterlichen Verwaltungsbeamten zeigt uns
Paulinus an der Spitze eines weitverzweigten Netzwerks von Patro-
nage und sozialen Beziehungen® (360). ,Der Briefwechsel des Pau-
linus, der bei der Mehrzahl seiner historisch interessierten Leser den
Eindruck von Inhaltsleere hinterliel, diente in erster Linie der Auf-
rechterhaltung bereits bestehender sozialer Beziehungen oder der Er-
weiterung seines Zirkels durch die Aufnahme und Vermittlung neuer
Kontakte durch ,Freundschaftsbriefe’“ (389). Aus der Darstellung
von M. geht dabei deutlich die Verdnderung der Kommunikations-
strukturen hervor, die sich aus der Bekehrung des Paulinus ergab:
,Auf der Suche nach einer neuen geistigen Identitédt begab sich Pau-
linus auch gezielt auf die Suche nach neuen christlichen Freunden
und Briefpartnern (...). Zwar blieben die alten Verbindungen zu sei-
nen Landsleuten in Bordeaux bestehen, aber der Briefwechsel begann
sich schon in Spanien geographisch von einem elitédren literarischen
Zirkel aus wenigen benachbarten Gutsbesitzern zu der spéteren,
weite Strecken {iiberbriickenden Kommunikation zwischen christli-
chen Intellektuellen mit ldnderiibergreifenden Beziehungen zu ent-
wickeln“ (209).

Ausgehend von dieser Zweiteilung der Biographie des Paulinus
leistet M. zunédchst einen beachtlichen Beitrag zur Aufhellung der
dunklen Jahre zwischen der Statthalterschaft (datiert auf 381 / 82)
und dem Aufenthalt in Nola (ab 395), der von einer detaillierten chro-
nologischen Ubersicht (242f) abgeschlossen wird (185-243). Uber-
zeugend scheint mir die schwierige und entsprechend umstrittene
Lokalisierung von Paulinus‘ Landgut Ebromagus stidlich von Bor-
deaux zu sein (190-208), ndherhin ,im duBersten Siiden der aquita-
nischen Heimat des Paulinus an der Grenze zur Novempopulana, ver-
mutlich auf dem Weg von Tarbes nach Alingo” (207); diese Lokalisie-
rung hat Folgen fiir den Ablauf des Briefwechsels zwischen Ausonius
und Paulinus (vgl. 207f). Interessante Einblicke in die Jahre, in denen
Paulinus’ EntschluB zu einem asketisch-christlichen Leben reifte, ge-
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wihrt der Abschnitt {iber sein unruhiges Wanderleben in Spanien
von Villa zu Villa in den Jahren von ungefihr 390 bis 395 (209-241),
in denen er bereits neue Kontakte aufzubauen versuchte, namentlich
von Barcelona aus im Jahr 394 zu Hieronymus nach Bethlehem
(227-231; vgl. 468-472).

Das neue Zentrum der Kommunikation des Paulinus wurde Nola
(244-273), wo er das Pilgerheiligtum am Grab des Mirtyrers Felix ar-
chitektonisch hochst aufwindig ausgestaltete. Uber Briefe und Boten
kniipfte und pflegte Paulinus von Nola aus Kontakte in verschiedene
Regionen des Romerreiches, vor allem nach Siidgallien, wohin 44
von 51 Briefen gerichtet sind (nur zwei gingen nach Nordgallien an
Victricius von Rouen), davon wiederum die meisten in seine Heimat
Aquitanien (zehn nach Bordeaux, 13 an seinen Freund Sulpicius Se-
verus nach Primuliacum bei Toulouse). In regem Austausch stand
Paulinus mit Augustinus in Nordafrika, doch sind von ihrem umfang-
reichen Briefwechsel nur vier Briefe von Paulinus und acht von Au-
gustinus erhalten. Erstaunlich isoliert war Paulinus in Italien: ,,Kein
einziger Brief an einen italischen Bischof ist iiberliefert” (271 Anm.
25 im Widerspruch zu S. 360: s.0.); erst seine Wahl zum Bischof be-
endete diese Isolation (vgl. 271). Nur vereinzelte Kontakte hatte Pau-
linus in den Osten des Reiches, und zwar nach Dakien zu Nicetas von
Remesiana und nach Bethlehem zu Hieronymus. Von ,weltumspan-
nender’ Kommunikation (vgl. 273; 595) sollte man angesichts dieser
regionalen Verteilung wohl besser nicht reden; Paulinus blieb auch in
Nola hauptsdchlich nach Siidgallien hin orientiert. Lediglich Augu-
stinus bildete eine quantitativ und qualitativ gewichtige Ausnahme,
die Beziehungen zu Hieronymus hingegen entwickelten sich schlep-
pend und brachen im origenistischen Streit ganz ab, weil Paulinus zu
Rufinus von Aquileja hielt, mit dem Hieronymus sich abgrundtief
verfeindete (zu idyllisch dazu: 328). Die Karte im Nachsatz des Bu-
ches vermittelt insofern ein etwas schiefes Bild, als die angezeigten
Verbindungslinien diese Quantitdten und Qualitdten nicht wiederge-
ben koénnen. Im folgenden Kap. wird dieses kommunikative Gefiige
im Blick auf das Postwesen, die Boten (prosopographisch aufgelistet
in Anhang II, 616—624), die soziale Stellung der Briefpartner und die
Funktion von Empfehlungsschreiben und Petitionen sehr detailliert
beschrieben (274-394), wobei M. mittels einer prosopographischen
Analyse vor allem die Sozialstrukturen im Blick hat (vgl. 307). Hier
wird viel Bekanntes, etwa zum antiken Postwesen, ausgebreitet, eben
anhand der Briefe des Paulinus. Die Ausfithrungen sind duflerst in-
formativ. Etwas Skepsis erregt die Darstellung des Post- und Boten-
wesens (274—324): M. beschreibt an sich richtig den Aufbau eines mo-
nastischen Botenwesens durch Paulinus, das freilich ausgesprochen
stark organisiert aussieht (vgl. 309f und 6fter). Man fragt sich, ob der
Postverkehr tiber Boten nicht doch improvisierter ablief und M. aus
den verfiigharen Daten nicht zu forciert einen ,,grof angelegten Appa-
rat zur Nachrichteniibermittlung” (310) konstruiert.

In Teil C ,,Der Briefwechsel“ (395—-485) behandelt M. die Publika-
tion der Briefe des Paulinus (408—414 und 443-453 zu den zugehori-
gen und im Prinzip bekannten Techniken und Kosten) als ,,Strategien
der Meinungsbildung” (397-407). Ziel seiner Veroffentlichungen war
es, die ,,6ffentliche Meinung“ zu beeinflussen (vgl. 397). Mit dieser
Einschétzung trifft M. einen zentralen Punkt. Ende des 4. und Anfang
des 5. Jh.s war ein erregtes Ringen zwischen Heidentum und Chri-
stentum um Geltung und Einfluf} im Imperium Romanum im Gange,
in dem die Christen sich durchsetzten. Anders als die auf elitdre
Kreise beschriankten paganen Gebildeten versuchten die christlichen
Theologen und Bischoéfe erfolgreich, auch die einfachen Leute zu er-
reichen (vgl. 398f). ,Fiir die Vertreter der christlichen Bildungs-
schicht dienten die Kirchen des Imperiums als ,heilige Horsédle und
,offentliche Schulen‘ zur Erziehung verantwortlich handelnder
Staatsbiirger” (444). Paulinus beteiligte sich an diesem Bemiihen
nicht als Prediger — lediglich mit ep. 34 ist ein Text von ihm erhalten,
der als Predigt gelten kann, und zwar iiber den Kirchenschatz —, son-
dern in der Form, dal er einige der Natalicia, die er zu Ehren des Fe-
lix vortrug, auf seine Zuhorer, meist einfache Leute, zuschnitt und
das jahrliche Fest zu Ehren des Heiligen am 14. Januar volksnah ge-
staltete (vgl. 401f). Dazu kam eine Pioniertat: Mit den Wandmalereien
in den Nolaner Basiliken prédsentierte er den Pilgern eine Biblia pau-
perum avant la lettre (vgl. 406). , Er rechtfertigte den reichen Mosaik-
und Bildschmuck seiner Basilika mit dem Argument des Pddagogen,
daB er durch dieses Medium auch ungebildete Bauern und Analpha-
beten mit biblischen Szenen vertraut machen, sie in religise Feste
wie den Jahrestag des hl. Felix und den Ablauf des Klosters integrie-
ren und so zu einem asketischen Leben anleiten konne“ (405). Mit
dieser Meinungsbildung betrieb Paulinus zugleich Selbstdarstellung

und Imagepflege (415-426), materialisiert im Austausch von Ge-
schenken und Biichern (auch von Ubersetzungen: 464—468) als Mit-
teln der Kontaktpflege (427-485). ,Das alles gehorte zu den bewahr-
ten Elementen und traditionellen Spielregeln der Kommunikation
unter Freunden, nur daB an die Stelle einheimischer Spezialitdten,
seltener Vogel, Fische oder Austern, und anderer fremdldndischer
Delikatessen, darunter spanische FischsoBlen und teures Olivendl,
bei den asketischen Briefpartnern geweihte Brote, unbequeme
Monchskleidung und wertvolle Reliquien aus dem Orient traten®
(427). ,,Paulinus selbst liel keinen Zweifel daran, worin der Haupt-
zweck dieser Geschenke bestand: Durch den Austausch solcher sicht-
baren Zeichen der unanimitas konnten Freundschaften ins Leben ge-
rufen und aufrecht erhalten werden“ (442). In der Beschreibung die-
ses Gebens und Nehmens durch M. vermifit man lediglich den
Aspekt, daB diese christlichen Intellektuellen gewil3 auch ein Bediirf-
nis nach geistigem Austausch iiber das Einst und Jetzt ihrer Bekeh-
rungsbiographien hatten, das Paulinus gegeniiber Alypius auch zum
Ausdruck gebracht hat (ep. 3, bes. 3,4f); vgl. dazu 491: Die Freund-
schaften zwischen diesen Leuten entstehen ,,durch ihren gemein-
samen Bruch mit der Vergangenheit®.

Im letzten Teil D , Der Monch und die Gesellschaft* (487—591)
geht es um die Pflege der sozialen Kontakte, der ,Freundschaften‘ im
antiken Sinn (amicitia, christlich: caritas; zum Freundschaftsideal
des Paulinus: 490—493), die Paulinus von Nola aus aufgebaut hatte,
durch Briefe und vor allem durch Besuche. Dabei wird deutlich, daB
Paulinus iiberwiegend Kontakte zu auswdrtigen Bischofen hatte
(522—546), wahrend solche zu seinen Nachbarbischofen (517-522)
insgesamt doch sparlich blieben. Besonders nach Rom scheinen sich
keine engeren Beziehungen entwickelt zu haben, obwohl Paulinus
die Stadt einmal im Jahr zum Apostelfest besuchte (vgl. 493). Ob
Rom fiir Paulinus so zentral war, wie M. es darstellt (497—506 mit An-
hang IVa, 638f; vgl. auch 596), diirfte fraglich sein. Gewil} gab es in
Rom Angehorige der christlichen Elite, die Paulinus kannte, aber
von konkreten Kontakten wissen wir nichts; wir konnen lediglich an-
nehmen, dafB} er anldBlich seines jahrlichen Romaufenthalts dortige
Bekannte besuchte. Was die kirchliche Fiithrungsschicht betrifft,
iiberwiegen sogar die gegenteiligen Nachrichten. ,,Siricius war kein
Verehrer des heiligen Felix und seiner Moénche (...). Paulinus wurde
bei der Papstaudienz kiihl abgewiesen und von den Klerikern in der
Umgebung des Papstes ignoriert” (507). Dessen Nachfolger Anasta-
sius hingegen empfing Paulinus im Jahr 400 ,,mit ebensoviel Charme
wie Ehren (510), starb jedoch bereits im folgenden Jahr. Dieser Kon-
takt blieb Episode. ,,Seitdem unternahm Paulinus (...) keine weiteren
Versuche, Kontakte mit der Spitze der kirchlichen Hierarchie zu
kniipfen“ (511). Erst als er um 409 selbst Bischof geworden war,
wurde er in Italien zunehmend geachtet, was sich darin niederschlug,
daB} er von der Kaiserin Galla Placidia im Jahr 419 in einem eigens
abgefaften Brief (ins Deutsche iibersetzt und mit Erlduterungen ver-
sehen in Anhang V, 643-646) eingeladen wurde, den Vorsitz einer
Synode zu iibernehmen, die in Spoleto tagen und iiber die strittige
Nachfolge des Papstes Zosimus befinden sollte; die Entscheidung
dariiber fiel dann allerdings doch ohne Mitwirkung des Paulinus
und der anderen Bischofe (512-517). Im letzten Abschnitt des Buches
(547-591), der in einer englischen Version bereits publiziert vorliegt
(Paulinus and the Gradual Rise of Nola, in: Journal of Early Christian
Studies 9, 2001, 511-553; vgl. den Hinweis darauf von M. auf S. 547
Anm. 1), wird unter Einbeziehung weiterer, bislang unbeachteter
Quellen (also nicht nur der Schriften des Paulinus) im wesentlichen
anhand des regen Besucherverkehrs (dazu Anhang IVb, 640-642) der
Aufstieg Nolas ,,von einem provinziellen Heiligtum zu einem be-
rithmten religiosen und kulturellen Zentrum* (547) dargestellt. ,,Pau-
linus hatte inmitten der religisen Landschaft Italiens ein neues kul-
turelles und &sthetisches Zentrum geschaffen, das Besucher aller Ge-
sellschaftsschichten anzog” (590) und sogar , fiir kurze Zeit eine Fiih-
rungsrolle in der Religionspolitik unter Kaiser Honorius“ ibernahm
(591).

In einem SchluBteil ,,Aufbruch in ein neues Zeitalter. Der erste
Adelsheilige” (592—602) werden die wesentlichen Ergebnisse zusam-
mengefalit und im Hinblick auf die Umbruchsprozesse der Spatantike
ausgewertet (vgl. 597-601). ,,Paulinus‘ Briefe und Gedichte vermit-
teln einen Eindruck von der Tatkraft des Mannes, der sich inmitten
eines von Machtkdmpfen und Barbarenstiirmen erschiitterten Italien
eine neue, zukunftsweisende Welt aufbaute und ihr in allen Berei-
chen den Stempel seiner Personlichkeit aufdriickte, bis er nach sei-
nem Tod selbst zum Mittelpunkt kultischer Verehrung wurde* (592).
Paulinus weist voraus auf den spéteren Typ des Adelsheiligen (vgl.
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5971). ,Die spitantike Kultur trug bereits die Fermente ihrer eigenen
Umgestaltung in sich“ (598). In diesem groferen Kontext wertet M.
die Biographie des Paulinus zu Recht als Beispiel dafiir, ,dal} die
christlichen Intellektuellen frither als andere die Zeichen der Zeit er-
kannten und ein politisches Vakuum ausfiillten, als sie staatliche
Aufgaben iibernahmen und im Zuge eines politischen Wandels selbst
die Fithrungsschicht zu konstituieren begannen® (601).

Stichpunktartig ein paar kleine Einwénde und Anfragen zu einzelnen
Punkten (ohne Druckfehler und Versehen; davon lediglich: auf S. 578 muB es
heiBen ,, Apollinarismus“ statt ,,Apollinarianismus®): Sanctitas war nicht ein
Ehrentitel, ,,der eigentlich Bischéfen vorbehalten war” (1), sondern Anrede
fiir Kleriker (so richtig 333); Augustinus etwa redete den Presbyter Hieronymus
ofter so an (ep. 73,5; 82,32; 19*,1.3; 143,2). Aus diesem Titel und aus dem vo6llig
konventionellen sanctus ist daher fiir Paulinus nicht der ,,Ruf eines Heiligen*
schon zu Lebzeiten abzuleiten (gegen 1). — Aus den widerspriichlich wirken-
den Aussagen auf S. 52f und 65 geht unterm Strich nicht klar hervor, von wie
vielen staatlichen Amtern des Paulinus M. nun ausgeht. — Wohl ein Versehen
diirfte die Bezeichnung Novatians als ,spanischen Haretikers“ (163) sein. —
Kann man sagen, dab ,die Kontakte des Hieronymus zu den Intellektuellen
der hispanischen Oberschicht iiberdurchschnittlich gut gewesen zu sein“
scheinen (231)? Abgesehen von drei Personen in der siidspanischen Provinz
Baetica (Abigaus, Lucinus, Theodora), an die Hieronymus in den Jahren 398 /
99 je einen Brief richtete (ep. 71, 75 und 76), und abgesehen von Nummius
Aemilianus Dexter, dem Sohn des Bischofs von Barcelona (Pacianus; auch: Pa-
catianus), dem Hieronymus 392 / 93 De viris illustribus widmete, und abge-
sehen von Paulinus, der sich im Jahr 394 von Barcelona aus an Hieronymus
wandte, hatte er nach Spanien keine Kontakte, und die genannten waren nicht
gerade intensiv. Orosius (vgl. 232) kann man hier nicht subsumieren, weil er
von Augustinus im pelagianischen Streit von Hippo Regius nach Paléstina ge-
schickt wurde und in diesem Zusammenhang mit Hieronymus in Konktakt
kam. — Warum ist es fiir die Kommunikation des Paulinus so wichtig, die exak-
ten Reisewege der Boten zu kennen (vgl. 266)? — Die Hinweise auf S. 314 in
Anm. 62 werden in der Prosopographie (620) sdmtlich wiederholt (wobei sich
der Hinweis auf Walsh widerspricht: Letters I 179 oder 197{?). — Die Junktur ista
nostrae visitationis vice (ep. 23,2) heiBt nicht ,,durch die Verdnderung unseres
Briefverkehrs“ (315), sondern ,,durch die verdnderte Art, uns zu besuchen®. —
Ungenau sind die Rubrizierungen auf S. 327f: In den Anm. 10, 12 und 13 ver-
merkte Personen (Julian von Aeclanum, Alypius, Augustinus, Victricius von
Rouen) sind auch schon in Anm. 9 aufgefiihrt; diese Doppelungen machen die
Statistik komplizierter. Und zu der ,,Zahl derjenigen Briefpartner, die schon vor
Beginn des Briefverkehrs (sc. mit Paulinus) einer monastischen Berufung ge-
folgt waren“ (328), gehoren auch Alypius, Augustinus und Hieronymus. — Ana-
chronistisch ist es, einige der Korrespondenten des Paulinus als ,,bertihmte Kir-
chenviter” (333; 335; vgl. auch 360) zu bezeichnen. — Hinter Desiderius (vgl.
340-342) stecken eher zwei (vielleicht sogar drei) verschiedene Personen glei-
chen Namens, doch handelt es sich da zugegebenermalBien um ein vertracktes
prosopographisches Problem. — Gedoppelt sind Anm. 100 auf S. 320 und Anm.
125 auf S. 346; M. ist es nicht immer gelungen, die Ubersicht iiber die zahllosen
Details zu behalten, die sie prasentiert (auch auf S. 324 wird manches von S.
278 wiederholt). — Dall Hieronymus eine Sammlung von Briefen Ad Geruchiam
herausgegeben habe (vgl. 409), geht aus dessen ep. 123,17 nicht hervor. — Au-
gustinus hat seine Briefe weder als Gesamtcorpus noch in Teilsammlungen
selbst ediert, auch nicht die Korrespondenzen mit Hieronymus und Paulinus
von Nola (vgl. 411); fiir den Briefwechsel mit Hieronymus ist das verschiedent-
lich angenommen worden, hat sich aber bis jetzt nicht nachweisen lassen. — Die
Unterscheidung in ,wirkliche Privatbriefe“ und ,rein literarische Episteln®
(415) ist bei keinem der spédtantiken Briefschreiber durchfiihrbar. — Einen dop-
pelten Fehler enthélt die Notiz iiber ,Kommentare“ des Hieronymus ,zu
Samuel und den vier Biichern der Kénige“ (455): Die Biicher Samuhelem et
Malachim (1-2 Sam und 1-2 Ko6n) sind (nach Septuaginta-Zdhlung) die vier
Biicher der Konige (1-4 Reg), und zu diesen gibt es von Hieronymus keinen
Kommentar; gemeint ist an der betreffenden Hieronymusstelle (ep. 48,4) seine
Ubersetzung dieser biblischen Biicher aus dem Hebraischen in das Lateinische,
die er wohl 390 angefertigt hat. — Der griechischsprachige Osten hat lateinische
Autoren nur in den wenigen Fallen gelesen, in denen ihre Werke {ibersetzt wur-
den; die Bemerkungen hierzu auf S. 464 und 466 sind ungenau, und wenn als
Beispiel Hieronymus genannt wird, der die Werke des Sulpicius Severus las
(464), dann las ein Lateiner im Osten lateinische Biicher, und eben nicht ein
Grieche. — Ungenau sind die Angaben auf S. 471f: Zu dem Matthduskommen-
tar, den Aurelius von Karthago von Hieronymus besitzen will, sagte Hierony-
mus selbst (ep. 27*,2 int. ep. Aug.), dab er von einem solchen Werk nichts weil;
sein eigener Matthduskommentar kann nicht gemeint sein, weil er diesen erst
etliche Jahre spiter (ndmlich 398) schrieb. Und bei einem der Werke, die Hiero-
nymus Aurelius schickte, handelt es sich nicht um einen ,, Kommentar (...) zur
Schépfungsgeschichte”, sondern um die ,,Untersuchungen zur hebrdischen
Sprache im Buch Genesis“. — Uberinterpretiert scheint eine riithmende Bemer-
kung des Hieronymus (ep. 48,4) iiber die Bedeutung seines Freundes Pamma-
chius in Rom zu sein, wenn M. daraus schliefit, daB ,,seine Fiihrungsposition®
ihn ,in die Nédhe des Papstes riickte” (498). — Man kann nicht sagen, dal ,, Au-
gustinus‘ Ansichten tiber die Pelagianer nach 416 bis in die hintersten Winkel
des romischen Weltreiches, in Rom, Alexandria, Bethlehem und Konstantino-
pel, gehort und befolgt wurden® (533). Zum einen palit es nicht, diese Orte als
hinterste Winkel zu bezeichnen, zum anderen hat Augustinus zwar versucht,
seine Gnadenlehre dort zu verbreiten, konnte sich aber damit nicht durchset-

zen. — Die Karten im Text sind schlieBlich durchweg aus anderen Werken iiber-
nommen, passen aber nicht immer zur Darstellung. So stammt die Karte nach S.
395 ,,Die christlichen Schriftsteller des vierten Jahrhunderts“ aus der deut-
schen Ausgabe des bekannten ,,Bildatlas der frithchristlichen Welt“ von Frits
VAN DER MEER und CHRISTINE MOHRMANN (Giitersloh 1959). Die Karte zeigt,
was der genannte Titel besagt, aber nicht , Literarische Netzwerke und Zentren
der Kultur in der christlichen Mittelmeerwelt“, wie M. die Karte betitelt. Eine
solche Karte hétte neu gestaltet werden miissen, desgleichen diejenigen nach S.
196, die nicht alle im Text diskutierten Orte enthalten und die Orientierung,
die sie geben wollen, dadurch erschweren und zum Teil sogar verunmdéglichen.

Insgesamt handelt es sich um ein iiberaus materialreiches Buch,
das in zahlreichen FuBnoten detailliert dokumentiert ist. Fiir ein-
zelne Aspekte kann man immer wieder zu ihm greifen, um sich pra-
zise realienkundliche Informationen zu beschaffen. Das Buch unter-
richtet kompetent tiber die Umstédnde der literarischen Kommunika-
tion zwischen christlichen Intellektuellen in der Spatantike — die re-
ligios-theologischen Inhalte der Texte sind angesichts des
prosopographischen und literatursoziologischen Zugriffs naturge-
méal ausgeklammert — und vermittelt ein plastisches Bild des Um-
bruchs, in dem aus der Welt der Antike die frithmittelalterliche Ge-
sellschaft entstand.

Miinster Alfons Fiirst

Nation und Religion in der deutschen Geschichte, hg. v. Heinz-Gerhard
Haupt /Dieter Langewiesche.—Frankfurt / New York: Campus Verlag
2001. 655 S., kt € 51,00 ISBN: 3-593-36845-5
»Man glaubt nicht mehr an Gott. Die neue Religion ist der Natio-

nalismus. Die Volker gehen nicht mehr in die Kirchen. Sie gehen in

die nationalen Vereine.“ Dieses Zitat aus Joseph Roths Radetzky-
marsch impliziert — entwicklungsgeschichtlich betrachtet — eine

Ablésung der Religion als individuellem und kollektivem Orientie-

rungsrahmen durch die Nation, zumal ,;sich die Formen, in denen

sich Nation und Religion kulturell d&ullern, dhneln” (S. 12). Entspre-
chend war Religion zumindest im profanhistorischen Diskurs lange

Jahre kein Thema und galt als iiberholtes Paradigma. Dies hat sich

allerdings seit Beginn der neunziger Jahre grundlegend gedndert.

Religiose Themen boomen in historischen Diss.en — nicht nur aus

der Bielefelder Schule: Wallfahrten, Marienerscheinungen, Herz-

Jesu-Verehrung, stigmatisierte Frauen usw. sind plétzlich auch

historisch interessant geworden.

Der vorliegende Sbd, der auf eine Tagung in der ,,Werner Reimers-
Stiftung” (Bad Homburg) zuriickgeht, macht das Verhiltnis von Reli-
gion und Nation in der Deutschen Geschichte von der frithen Neuzeit
ausdriicklich zum Thema. Sehr differenziert und in immer neuen
Anldufen werden die Beziehungen beider GroBen durchbuchstabiert:
ein hochspannendes und iiberaus lesenswertes Buch. Von einer ein-
fachen Ablosung der Religion durch die Nation kann, wie die Vf.
iiberzeugend darlegen, freilich keine Rede sein: ,historisch konnten
sie [s.c. die Beziehungen] vom entschiedenen Gegensatz iiber ein
distanziertes Nebeneinander bis zur offenen Identifikation reichen*
(Einleitung S. 13).

Fiir die Lektiire der einzelnen Beitrédge ist die begriffliche Fassung
und Abgrenzung von Religion und Nation, wie sie die Hg. in Anleh-
nung an den evangelischen Sozialethiker und Historiker Friedrich
Wilhelm Graf vornehmen, duBlerst hilfreich. Danach ist der ethische
Verpflichtungsgehalt der Religion nicht erfolgsbezogen, wahrend die
sikulare nationale Ethik im Gegensatz zur religitsen erfolgsabhéngig
bestimmt wird (Machbarkeitsglauben, Diesseitsorientierung usw.).
Allerdings wire zu fragen gewesen, ob dies fiir Katholiken und Pro-
testanten gleichermaBen zutrifft.

Der Bd ist klar in zwei Teile gegliedert. Teil 1 beschiftigt sich mit Nation
und Religion im konfessionellen Zeitalter (33—214) und enthélt folgende Bei-
trdge: Georg Schmidt, ,Die frithneuzeitliche Idee ,deutsche Nation‘: Mehrkon-
fessionalitdt und sdkulare Werte“ (33—-67), Anton Schindling, ,Reichskirche
und Deutsche Nation in der Frithen Neuzeit“ (68-83), Dieter Breuer, ,,Die pro-
testantische Normierung des deutschen Literaturkanons in der Frithen Neu-
zeit" (84-104), Horst Carl, ,, ,Die Aufklarung unsres Jh.s ist ein bloBes Nordlicht
... Konfession und deutsche Nation im Zeitalter der Aufklarung” (105-141),
Jorg Echternkamp, ,, ,Religioses Nationalgefiihl‘ oder ,Frommelei der Deutsch-
timler'? Religion, Nation und Politik im Friithnationalismus“ (142-169),
Renate Best, ,Juden und Judenbilder in der gesellschaftlichen Konstruktion
einer deutschen Nation (1781-1804)“ (170-214).

Der zweite Teil beschiftigt sich mit dem Thema Nation und Religion im
Zeitalter des modernen Nationalismus und spannt den Bogen von der Sékula-
risation bis zum Ende des ersten Weltkriegs. Folgende Themen werden hier
traktiert: Willibald Steinmetz, ,Die ,Nation‘ in konfessionellen Lexika und En-
zyklopédien (1830-1940)“ (217-292), Stefan Laube, ,,Konfessionelle Briiche in
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der nationalen Heldengalerie — Protestantische, katholische und jidische Erin-
nerungsgemeinschaften im deutschen Kaiserreich (1871-1918)“ (293-332),
Nikolaus Buschmann, ,,Auferstehung der Nation? Konfession und Nationalis-
mus vor der Reichsgriindung in der Debatte jiidischer, protestantischer und ka-
tholischer Kreise“ (333—388), Frank Becker, ,,Konfessionelle Nationsbilder im
Deutschen Kaiserreich“ (389-418), Hartmut Zwabhr, ,Religion, Konfession und
Nationales in einem Mikrokosmos: die Lausitzer Sorben® (419—445), Thomas
Gétz, ,,Gratwanderungen — liberale Katholiken deutscher und italienischer Na-
tionalitdt im ultramontanen Tirol zwischen Restauration und liberalem Konsti-
tutionalismus (1830-1880)“ (446—479), Laurence Cole, ,Nationale Identitat
eines ,auserwihlten Volkes‘: zur Bedeutung des Herz-Jesu-Kultes unter der
deutschsprachigen Bevilkerung Tirols 18591896 (480-515), Andreas Gotz-
mann, ,,Symbolische Rettungen — Jiidische Theologie und Staat in der Emanzi-
pationszeit” (516-547), Frank-Michael Kuhlemann, ,Pastorennationalismus in
Deutschland im 19. Jh. — Befunde und Perspektiven der Forschung“ (548-586),
Michael Brenner, ,Religion, Nation oder Stamm: zum Wandel der Selbstdefi-
nition unter deutschen Juden“ (587—-601), Ulrich Linse, ,,,Universale Bruder-
schaft’ oder nationaler Rassenkrieg — die deutschen Theosophen im Ersten
Weltkrieg“ (602—645).

Leider ist in diesem Rahmen eine Einzelanalyse der verschiede-
nen Beitrdge nicht moglich. Die Hg. und Vf. haben — so viel sei in
einer ersten Wiirdigung gesagt — ein dulerst spannendes Thema auf-
gegriffen, differenziert dargestellt, so dall der Bd gerade und auch fiir
Theologen und Kirchenhistoriker zur Pflichtlektiire wird. Statt der
einfachen Ablésung des Paradigmas Religion durch das Paradigma
Nation werden hier die vielfdltigen Zusammenhénge deutlich, denen
sich der Bd in vier Frageachsen nédhert:

1. Diskursgeschichtlich: Hier wird die Art und Weise des sa-
kralen Charakters Nation (Auserwihlte, heilige oder vergéttlichte
Nation) diskutiert.

2. Symbol- und ritualgeschichtlich: Hier spielen die Griindungs-
mythen der Nation und ihre religiose Aufladung eine wesentliche
Rolle.

3. Organisationsgeschichtlich: Hier geht es um das konkrete Ver-
héltnis des Nationalstaates zu den einzelnen Konfessionen. Dabei
wird namentlich die Rolle des Klerus thematisiert. Und schlieBlich

4. Wirkungsgeschichtlich: Hier wird der Frage nachgespiirt, ob es
tatsdchlich zu einem Transfer der Wirkungsmaéchtigkeit des Glaubens
und der Kirche sowie ihrer Zeremonien auf den Nationalstaat bzw.
nationalstaatliche Organisationen kam.

Die Hg. bedauern, daf} ein Beitrag zum Verhiltnis von Nation und
katholischem Klerus nicht zu gewinnen gewesen sei. Eine Feststel-
lung, die etwas iiberrascht angesichts der neueren Forschungen, die
gerade im katholischen kirchenhistorischen Bereich, etwa von Erwin
Gatz (Rom), zu diesem Thema angestoBen worden sind. Dabei weisen
die Hg. darauf hin, daBl gerade den Geistlichen eine ganz zentrale
Rolle in diesem Themenkomplex zukommt. Dieses Defizit macht
noch einmal deutlich, wie wenig offenbar katholische Kirchen-
geschichte in profanhistorischen Diskursen présent ist, was unbe-
dingt verbessert werden sollte.

Fiir Deutschland ist den Hg.n und Vf.n ein exzellenter Bd zum
Verhéltnis von Nation und Religion gelungen. Die Fragestellung
sollte allerdings auf Europa ausgeweitet werden, moglichst auf einen
Vergleich zwischen Ost- und West-Europa, was gerade im Hinblick
auf die geplante Ost-Erweiterung der Europédischen Union nicht
ohne eine gewisse Aktualitdt wire. Nation und Religion im européi-
schen Vergleich und hierbei v. a. eine Konzentration auf die Rolle des
Pfarrers, Priesters bzw. Popen im Spannungsfeld zwischen Nation
und Religion wire eine lohnende Aufgabe, zu der der vorliegende
Bd ausreichend Anregung gibt.

Miinster Hubert Wolf

Theologiegeschichte

D’Assonville, Victor E.: Der Begriff ,,doctrina“ bei Johannes Calvin - eine theo-
logische Analyse. — Miinster: Lit-Verlag 2001. 220 S. (Rostocker Theolo-
gische Studien, 6), brosch. € 20,90 ISBN: 3-8258-5108—7

Die von Victor E. D’Assonville an der Theologischen Fak. der
Univ. Rostock erarbeitete Diss. reiht sich ein in die wachsende Zahl
der Einzeluntersuchungen zur Begrifflichkeit bei Calvin. Mit doc-
trina ist dabei ein Begriff ausgewéhlt, der durch die prominente Stel-
lung im Eingangssatz der Institutio 1536 ausgezeichnet ist und auch
in anderen Studien als bedeutsam fiir die Theologie Calvins bereits
hervorgehoben wurde. Allerdings konstatiert der Vf., daB} eine syste-

matische Analyse fehle. Um sie zu leisten, untersucht er die Verwen-
dung des Begriffs in einer wohlbegriindeten Auswahl von Schriften:
in Schriften einerseits des frithen Calvin (alle Werke bis 1536), ande-
rerseits der spéteren Zeit (1548 und 1550); in mdglichst vielen ver-
schiedenen Textgattungen (hervorgehoben seien die Vorreden zur
Olivétanbibel, das Widmungsschreiben zur Institutio 1536, die Insti-
tutio 1536 sowie die Kommentare zu den Pastoralbriefen). Der reflek-
tierten methodischen Vorgehensweise entspricht die Sorgfalt in der
Analyse der Texte.

Ergebnis der Untersuchung ist der Befund, dall der Begriff doc-
trina durch Calvin in sehr subtilen Nuancen verwendet wird. Aus
diesem Grund verbietet sich eine schlechthinnige Gleichsetzung
und Ubersetzung des Begriffs mit Lehre, schon gar nicht, wenn diese
doktrindr verstanden wiirde. Doctrina steht bei Calvin fiir mensch-
liche Gelehrsamkeit (Vorreden zur Olivétanbibel) ebenso wie fiir die
betont von Gott ausgehende Unterweisung, negativ auch fiir Men-
schenlehren. GroBes Gewicht liegt auf dem Bezug zur Heiligen
Schrift und zur praedicatio. In der Institutio meint der Begriff auch
diese selbst, insofern sie Summe der evangelischen doctrina ist. Da-
bei ist doctrina nicht primaér ein statischer Begriff (i.S. von Lehrsatz),
sondern bezeichnet vielfach mehr die heilsame Verkiindigung, die
zur wahren Frommigkeit fithren soll. Dieser dynamische Aspekt gibt
dem Begriff seelsorgliche Konnotationen. Dem entspricht die Ver-
kniipfung der doctrina mit den Amtern (v.a. in den Kommentaren zu
den Pastoralbriefen).

Gegeniiber den minutiésen Textanalysen fallen die knappen
SchlufBithesen (201f.) der Arbeit etwas ab. Sie beginnen etwas plakativ
mit der Gegeniiberstellung der Kirche des Wortes zur Sakraments-
kirche (obwohl sich zuvor gezeigt hatte, daBl Calvin gerade auch
nach der rechten doctrina der Sakramente fragt und die certa aliqua
doctrina mit der Predigt des Evangeliums verkniipft sehen will:
123-126). Zudem gerdt die Zusammenfassung in Gefahr, manche
Beobachtung zu Nuancierungen doch wieder zu glédtten. Wiinschens-
wert wire der Versuch gewesen, die Einsichten zum Begriff doctrina
in einen weiteren Horizont der Theologie Calvins zu stellen. Dabei
hétten auch Einsichten aus fritheren Forschungsbeitrdgen (etwa von
Peter Opitz, der wie andere S. 21 nur ganz knapp erwéhnt ist) noch
besser integriert werden kénnen. Jedenfalls wird aber bei kiinftigen
Uberlegungen zum Thema doctrina bei Calvin die von A. aufgezeigte
Einheit von systematischen und seelsorglichen Aspekten zu bertick-
sichtigen sein.

Chur Eva-Maria Faber
Ioannis Calvini. Opera Exegetica. Volumen XII/1. Commentariorum in Acta

Apostolorum. Liber Primis, hg. v. Helmut Feld. — Genf: Librairie Droz

2001. LXXXII, 598 S. (Ioannis Calvini. Opera Omnia. Series II. Opera Exege-

tica Veteris et Novi Testamenti, 12/1), Ln € 90,16 ISBN: 2-600-00484-X
Ioannis Calvini. Opera Exegetica. Volumen XII/2. Commentariorum in Acta

Apostolorum. Liber Posterior, hg. v. Helmut Feld. — Genf: Librairie Droz

2001. XIII, 475 S. (Ioannis Calvini. Opera Omnia. Series II. Opera Exegetica

Veteris et Novi Testamenti, 12/2), Ln € 76,29 ISBN: 2-600-00656—7

Die Apostelgeschichte schildert ,,das Wirken des Heiligen Geistes
in den Anfidngen des Reiches Christi, das gleichbedeutend ist mit der
geistigen Erneuerung der Welt“ (XXIV) — ein interessanter Stoff fiir
einen Reformator, dem an der nach Gottes Wort reformierten Kirche
gelegen ist! Johannes Calvins Kommentar zur Apostelgeschichte,
dessen zwei Bde erstmals 1552 und 1554 erschienen, liegt nun in
der neuen kritischen Edition vor. Sie prasentiert den Text einer durch
Calvin {iberarbeiteten Ausgabe von 1560 mit den Varianten von 1552
und 1554 im textkritischen Apparat.

Die Einleitung informiert tiber die Entstehung des Kommentars,
seine verschiedenen Editionen sowie die Quellen Calvins und gibt
einen Uberblick iiber theologische Leitideen.

Calvin nutzt den Kommentar zur Apostelgeschichte in der Tat
dazu, die zeitgenossische Kirche mit den Urspriingen der Kirche zu
vergleichen. Dies fiihrt ihn zu radikaler Kritik an der pépstlichen
Kirche. Die Einleitung von Helmut Feld scheut jedoch nicht davor
zurlick, auch auf Calvins Seite Zwiespaltigkeiten zu benennen, muB
dieser doch damit fertig werden, daB die Kirche der Apostel-
geschichte in ihrer Haltung zur jiidischen Glaubenspraxis (Teilnahme
am Tempelkult usw.) und in verschiedenen kirchlichen Praktiken
nicht immer seiner eigenen Auffassung von Zeremonien entspricht.
Dartiber hinaus kann der unbefangen gelesene Kommentar erhellen,
daB Calvin selbst nicht so rigoros war, wie manchmal vermutet:
neben der Distanz zu Riten und Zeremonien la08t er auch eine gewisse
,Ehrfurcht und Bewunderung“ oder gar ,Nostalgie* angesichts von
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Ritualen erkennen (vgl. 1, XLII): ,Der Reformator billigt also fromme
Ubungen durchaus, wenn sie einer inneren Gesinnung entsprechen
und die Gefahr der Heuchelei ausgeschlossen ist“ (1, XLIV).

Ahnliche Differenzierungen zeigen sich hinsichtlich der Auffas-
sung der Schrift (Calvin beachtet gerade bei diesem Kommentar sehr
wohl die menschliche Seite der Schrift).

Nicht zustimmen kann ich F. bei seiner Einschédtzung, Calvin tue
sich schwer mit der Auslegung von Apg 17,28 (,,In ipso vivimus . 9.
Bei der Abfassung des Kommentars, mindestens aber bei der Uber-
arbeitung des Kommentars 1560 hat Calvin die Auseinandersetzung
mit den Libertinern und mit Michael Servet weitgehend hinter sich.
Offenkundig bezieht sich der Kommentar auf diese Auseinander-
setzung (2,124,23: lapides esse deos: erst 1560 eingefiigt; vgl. Inst.
1,13,22 [1559]). In ihr hat Calvin bereits zu einer differenzierten Posi-
tion hinsichtlich von Transzendenz und Immanenz Gottes gefunden,
auf die er im Kommentar zur Apostelgeschichte zurtickkommen kann
und die er mehrfach aufgreifen wird (vgl. CO 38,72 mit Zitat von Apg
17,28; eine Stelle, die sich auch sonst bei Calvin oft zitiert findet: vgl.
Inst. I,1,1 [1559]).

Chur Eva-Maria Faber

Dogmatik

Busch, Volker: In Gottes Gemeinschaft vollendet. Die Konzeption einer , Auf-
erstehung im Tod" in der Theologie Gisbert Greshakes. — Mainz: M. Griine-
wald 2001. 572 S. kt € 32,80 ISBN: 3-7867—2346-X

Diese bei Theodor Schneider in Mainz gearbeitete Diss. befafit
sich vordergriindig mit der These von der , Auferstehung im Tod*
bei Gisbert Greshake, eigentlich aber mit der Verflechtung dieser
These in das Gesamt von Greshakes Theologie und damit eigentlich
mit dieser selber in ihren Grundziigen. Der V{. geht in einer soliden
Einleitung von der Situation der katholischen Eschatologie im 20. Jh.
aus (dazu bekannte Aufsdtze von Hans Urs von Balthasar und Karl
Rahner). Deren Grundoptionen sind u. a. nach dem Urteil von Herbert
Vorgrimler und anderen heute angenommen und umgesetzt. Escha-
tologie wird heute als durchgehende Perspektive der Theologie
erkannt, mit den anderen Teilen der Theologie ist dieser Traktat dia-
lektisch verkniipft. Am Ende der Einleitung nimmt der Autor eine
vorldufige Wiirdigung der Verdienste Greshakes fiir diesen Bereich
vor und zeigt den Platz der Eschatologie im Gesamt seiner Theologie
auf. Insgesamt gilt: ,,Gisbert Greshake (darf) als Vertreter der erneuer-
ten Eschatologie angesehen werden® (54). Im zweiten Teil —nach dem
Einleitungskapitel — geht es um Darstellung und Diskussion der frii-
heren Aussagen zur Konzeption einer ,,Auferstehung im Tod*“. Dabei
werden sowohl der dullere Verlauf als auch die inhaltliche Entfaltung
der Position geboten. Im dritten Teil zeigt der Vf. auf, wie sehr und in
welcher Weise der Zusammenhang zwischen Eschatologie und ande-
ren theologischen Traktaten bei dem Freiburger Theologen gegeben
ist. DaB hier der Gedanke der ,,Communio® obenan stehen wiirde,
lieB sich schon zuvor erwarten. Entsprechend wird im vierten Kapitel
die ,,Communio Sanctorum in Communione Trinitatis“ zusammen-
gebunden. In seinem ,,Geleitbrief* an den Autor kann Greshake selbst
dazu sagen: ,,Wichtig scheint mir vor allem der Schlufiteil Threr Ar-
beit (4) zu sein, in welchem Sie die verschiedenen ,Fidden‘ meiner
theologischen Gedankenwelt zusammenfiihren. Ich selbst habe ja
meine Positionen zur Eschatologie, Soteriologie und Trinitdtslehre
zunichst einmal separat voneinander entwickelt, besser: Es war ein
(langer) Weg, den ich zuriickgelegt habe von der Geschichtstheologie
iiber die Gnaden- und Erlésungslehre — unter Einbeziehung der Ek-
klesiologie (Amtstheologie) — zur Trinitédtstheologie. Auch fiir mich
stellt sich die innere ,Logik‘ des Zueinander und Ineinander der Inter-
pretation all dieser Themen erst im nachhinein ein. Diese ,Logik ha-
ben Sie —in wesentlichen Ziigen — in Threm SchluBteil zutreffend her-
ausgestellt” (15).

Wenn man auch (hoffentlich) die theologische Stimme Greshakes
noch lange héren wird, so ist doch das Kap. ,,Eschatologie” bei ihm
gewissermalien abgeschlossen. Eine Gesamtdarstellung war, auch im
Sinne eines Beitrags zur neueren Theologiegeschichte, angemessen.
Etwas mehr kritische Distanz seitens des Vf.s hétte die Bedeutung
Greshakes freilich nicht geschmilert. Die Zdhlung der Kap. und Teile
ist etwas uniibersichtlich.

Miinster Harald Wagner

Wagner, Harald: Dogmatik. — Stuttgart: Verlag W. Kohlhammer 2003. 567 S.
(Studienbiicher Theologie, 18) kt. € 30,00 ISBN: 3—-17-016469—4

Der Miinsteraner Dogmatiker Harald Wagner hat mit dem vorlie-
genden Handbuch einen Leitfaden der Dogmatik vorgelegt, der — auf
Kiirze und Ubersichtlichkeit bedacht — den Studierenden eine verla3-
liche Orientierung sein will. Wie der Vf. in seiner ,,Allgemeinen Ein-
leitung” schreibt, will er ,durch kritische Rezeption der dogmati-
schen Tradition diese aktiv mit der eigenen Situation vermitteln®
(58). Intendiert ist kein neuer Ansatz, sondern eine integrierende Zu-
sammenschau der verschiedenen Theologieentwiirfe des 20. Jh.s, ob
sie heilsgeschichtlich, transzendentalphilosophisch, phdnomenolo-
gisch, hermeneutisch oder symboltheoretisch konzipiert sind. Mit
Gisbert Greshake erkldrt der Vf. den Communio-Begriff zum Schliis-
selbegriff der Dogmatik und nennt sein Kompendium einen Versuch
,communialer Dogmatik” (62). Der Vf. folgt nicht dem klassischen
Einteilungsschema der dogmatischen Traktate (Gotteslehre; Schop-
fungslehre; Christologie; Ekklesiologie; Sakramentenlehre; Gnaden-
lehre; Eschatologie), sondern beginnt mit der Ekklesiologie. ,Nicht,
als ob sie das Erste und Wichtigste im christlichen Glauben sei!
Jedoch steht sie an erster Stelle ,in ordine cognitionis‘’. Denn wenn
ein Mensch dem Christentum néhertritt oder ein Christ den christ-
lichen Glauben reflektiert, so ist das erste, das er wahrnimmt, eine
Gemeinschaft von Menschen, die durch einen bestimmten Glaubens-
gehalt zusammengehalten sind, also in Communio stehen” (62). Als
ausgewiesener Okumeniker beabsichtigt der V{. mit seinem ,,Begin-
nen bei der Kirche” alles andere als eine katholische Dogmatik jen-
seits der von den Reformatoren eingeforderten Christozentrik. Im
Gegenteil, er beruft sich auf einen Protestanten, ndmlich auf Dietrich
Bonhoeffer, der in seiner frithen Arbeit iiber die soziale Gestalt der
Kirche bemerkt: ,,Es wire gut, eine Dogmatik einmal nicht mit der
Gotteslehre, sondern mit der Lehre von der Kirche zu beginnen, um
iiber die innere Logik des dogmatischen Aufbaus Klarheit zu stiften*
(63). Bonhoeffer hat die Formel geprégt: ,,Christus als Gemeinde exi-
stierend”. Auf diese Weise bringt er zum Ausdruck, dafl die Bezie-
hung des Einzelnen zu Christus nicht erst nachtréglich, sondern als
sie selbst Beziehung zum Néchsten ist; daBl also der Glaube eine
AuBenseite hat, die empirisch als ,,Communio Sanctorum® in Er-
scheinung tritt.

In seiner ,,Allgemeinen Einleitung“ (21-75) bietet der V{. einen instruk-
tiven Uberblick tiber Ursprung, Eigenart und Gestalt des Dogmas, iiber die Ver-
héltnisbestimmung von Offenbarung, Glaube, Schrift, Tradition und Lehramt;
iiber Fragen der Verhiltnisbestimmung der Dogmatik zum gelebten Glauben
der Kirche, zur Exegese, zur Philosophie und Wissenschaftstheorie; zudem
einen Uberblick iiber die wirkungsgeschichtlich bedeutendsten Ansdtze und
Gestalten der katholischen und evangelischen Dogmatik des 20. Jh.s.

Durchgéngig ist die Intention spiirbar, verschiedene Ansétze zu vermitteln
und vergangene Kontroversen fiir die eigene Argumentation fruchtbar zu ma-
chen, ohne selbst fiir eine Seite Partei zu ergreifen. Da die Ekklesiologie, mit der
der Vf. sein Handbuch beginnt, nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil mehr
als andere Traktate von teilweise heftigen theologischen Auseinandersetzun-
gen bestimmt war, kann man auf den ihr gewidmeten Seiten (76—125) das Be-
miithen des Vf.s um ,die goldene Mitte“ besonders deutlich erkennen. Aller-
dings wiirde man den Vf. griindlich miBverstehen, wollte man sein Bemiithen
um Konsens und Vermittlung mit einem Verdrdngen oder Ausklammern unge-
klarter Probleme verwechseln. Differenzen werden klar benannt — allerdings
mit Hinweisen auf eine sich anbahnende oder zumindest erwiinschte Lésung.
Um ein Beispiel zu nennen: Der Vf. weill um die Problematik einer Communio-
Ekklesiologie, die sich in den kirchenrechtlich fixierten Strukturen nur ansatz-
weise oder gar nicht wiederfindet. Deshalb spricht er von einer Spannung
zwischen sakramentaler und hierarchischer Communio und postuliert eine
genauere Analyse. Ahnliches gilt fiir das Thema der Verhéltnisbestimmung
zwischen Universalkirche und Ortskirchen und fiir das in jiingster Zeit zwi-
schen Katholiken und Protestanten viel diskutierte Thema ,,communio sancto-
rum®. Auch da, wo der VI. selbst eine nicht unumstrittene Position tibernimmt,
bemiiht er sich um die Einbeziehung der Gegenposition. Indem er mit Medard
Kehl die Kirche nicht nur als Grundsakrament Jesu Christi, sondern auch als
,Sakrament des Geistes“ bezeichnet, will er in keiner Weise die Einzigkeit der
Selbstoffenbarung Gottes in Jesus Christus bezweifeln. Vielmehr behandelt er
die Pneumatologie ebenso wie die Ekklesiologie vor der Christologie, weil die
durch den Heilgen Geist ermdglichte Communio der Christen mit Christus (die
Kirche als Sakrament des Geistes) ,,in ordine cognitionis* die Vermittlung zur
Unmittelbarkeit des Glaubens ist.

Der christologische Teil des vorliegenden Handbuches ist mehr noch als
die Ekklesiologie oder die Gnadenlehre auf die notwendigsten Informationen
der Dogmen- und Theologiegeschichte konzentriert. Gerade deshalb fallt
besonders auf, dafl der Vf. dem Werk des im deutschen Sprachraum relativ
unbekannten Theologen Roger Haight (Jesus. Symbol of God, Maryknoll /
NewYork 1999) fast ein Fiinftel seiner gesamten Christologie widmet. Der ame-
rikanische Jesuit will das Bekenntnis zu Jesus als dem Christus in ein intellek-
tuelles Milieu tragen, das — wie er meint — durch ein radikal historisches, ein
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kritisch-soziales, ein pluralistisches und ein kosmisches BewuBtsein gepragt
ist. Gegen jeden Versuch einer Letztbegriindung spricht Haight von der Selbst-
beglaubigung des Glaubens an Jesus Christus. Es bezeichnet seinen eigenen
Entwurf als ,,Geist-Christologie” und plddiert fiir eine Riickkehr in den stren-
gen Monotheismus. Jesus ist aus seiner Sicht ein wirkungsgeschichtlich einzig-
artiges Symbol des mit dem Heiligen Geist identifizierten géttlichen Wirkens
nach auBlen. Und jeder, der Jesus in die Gestalt seines eigenen Lebens iibersetzt,
ist seinerseits ein vom Geist gewirktes Realsymbol der Anwesenheit Gottes in
Raum und Zeit. Haight gehort zu der wachsenden Zahl der ,,Geist-Christo-
logen®, die jede Spekulation iiber eine immanente Trinitét fiir biblisch unbe-
griindet und theologisch tiberfliissig halten. Der Vf. sieht eine enge Verwandt-
schaft dieser Position mit der der Pluralistischen Religionstheologie, geht aber
nicht ndher ein auf den gravierenden Unterschied zwischen den Modellen der
Geist-Christologie, die das trinitarische Gottesverstdndnis ablehnen und Jesus
als eine geisterfiillte Person auffassen (neben R. Haight vor allem P. Newmann,
J. Hick und M. J. Borg), und den Ausprédgungen der Geist-Christologie, welche
die Einzigkeit der Selbstoffenbarung Gottes in Jesus Christus pneumatologisch
begriinden (H. U. v. Balthasar, J. Moltmann, W. Kasper).

Ein Charakteristikum des dogmatischen Kompendiums von W. liegt in der
nachdriicklichen 6kumenischen Akzentuierung nahezu aller Ausfiihrungen.
Besonders deutlich wird dieser Grundzug in den Passagen zur Gnaden- und
Rechtfertigungslehre (225-264). Ohne die Arbeiten iiber Pelagius zu igno-
rieren, die fast so etwas wie seine Rehabilitierung fordern, und ohne die
Konsequenzen des jiidisch-christlichen Dialogs fiir eine Reformulierung der
Verhéltnisbestimmung von Gesetz (Tora) und Gnade auszuklammern, pladiert
der V1. fiir eine Priifung der gesamten Theologie und Glaubenspraxis durch die
kritische Instanz, die Luther als den ,articulus stantis et cadentis ecclesiae“
beschreibt. In Anlehnung an Otto Hermann Pesch betont er, dafl der Rechtferti-
gungsartikel nur dann seine kritische Funktion behilt, wenn er immer wieder
neu in den Erfahrungskontext der Gldubigen iibersetzt wird. Ohne bestimmte
Positionen kritisch abzuweisen, vermeidet der Vf. Formeln wie ,,Gnade als
konkrete Freiheit“. Mit der reformatorischen Theologie wendet er sich gegen
jede vorschnelle Identifikation des menschlichen Befreiungshandelns mit der
Gnade. AuBerst knapp kommentiert er die Kontroversen zur Verhéltnisbestim-
mung von Natur und Gnade. Im Unterschied zu den Vertretern der Miinsteraner
und Freiburger Transzendentalphilosophie sieht er in Rahners Theorie vom
,ubernatiirlichen Existential” nicht die Abweisung der von Henri de Lubac
vertretenen Position, sondern deren Weiterfithrung. Woértlich bemerkt er:
K. Rahner geht durch seine Theorie vom iibernatiirlichen Existential noch
einen Schritt weiter. Die Anlage auf Gott hin ist jedem Menschen, wenn auch
ungeschuldet, eigen. Hier macht die Unterscheidung zwischen ,Natur* und
Ubernatur* keinen Sinn mehr* (261).

Vergleicht man die Ausfithrungen zur Sakramentenlehre (265-337) mit
den entsprechenden Passagen in der von Otto Hermann Pesch verfaSten
,Dogmatik im Fragment“, so wird deutlich, daB der Vf. ebenso stark wie die-
ser den Zusammenhang zwischen Wortverkiindigung und sakramentaler Ver-
kiindigungshandlung unterstreicht. Zugleich aber benennt er deutlicher als
Pesch die Unterschiede im Sakramentenverstindnis beider Konfessionen.
So betont er, dab jedes Sakrament seinen Empfianger als sichtbares Glied der
Kirche (des Grundsakramentes) ausweist. Zwar geht der V{. nicht bis zu der
These, daB} die Kirche jene sieben Zeichen zu Sakramenten erkldrt hat, durch
die sie selbst immer wieder neu das wird, was sie sein soll, verschweigt aber
an keiner Stelle den ekklesiologischen Charakter jedes Sakramentenemp-
fangs.

Die Akzentuierung der ekklesiologischen Dimension aller Sakramente ist
eine Frucht der eingangs getroffenen Grundentscheidung fiir eine vom Com-
munio-Begriff zusammengehaltene Dogmatik. Diese Rezension kann nur punk-
tuell andeuten, wie konsequent sich der Communio-Faden durch alle Traktate
hindurchzieht. Schon die Uberschriften der einzelnen Kapitel belegen dies:
A) Kirche als Gemeinschaft und Kommunikation; B) Der Heilige Geist — Die
personhafte Gemeinschaft in Gott; C) Jesus Christus — Die menschgewordene
Communio; D) Gnade und Rechtfertigung — Die Realisierung der Gemeinschaft
zwischen Gott und Mensch; E und F) Wort und Sakrament — die ,,Mittel“ zur
Stiftung der Communio; G) Der dreifaltige Gott — Die Fiille der Communio; H)
Die Schopfung — der Wille Gottes zur Communio; I) Vollendung — Bleibende
Gemeinschaft mit Gott; K) ,,Communio sanctorum“ — Die Gemeinschaft der
Vollendeten.

Die Trinitdtslehre wird relativ kurz gefalt, weil der V{. die Christologie als
den genuinen Ort jeder Aussage tiber die Trinitdt beschreibt und deshalb die
immanente Trinitét als logische Voraussetzung der Heilsgeschichte bestimmt,
ohne sich an innertrinitarischen Spekulationen beteiligen zu wollen. Gerade so
erscheint die Communio-Struktur des Gott-Mensch-Verhéltnisses von der
Schopfung bis zur Vollendung als Ausweis der Untrennbarkeit von immanen-
ter und 6konomischer Trinitdt. Mit Greshake sieht der Vf. den trinitdtsanalogen
Charakter der Schopfung dadurch bestétigt, daB der Prozefl der Evolution als
zunehmende Communialisierung der Wirklichkeit verstanden werden darf.
Mit Rahner sieht er in der Selbstiiberschreitung alles Geschopflichen eine
wachsende Communialisierung in Analogie zu der am Urbild der Trinitdt abge-
lesenen Gleichurspriinglichkeit von Einheit und Differenz.

Auch die im AnschluB an protestantische Theologen erarbeitete Definition
des Leibes als des Mediums der Beziehungen wird mit dem Schliisselbegriff
Communio erklédrt. So ergibt sich aus der Sicht des Vf.s eine klare Praferenz
fiir die von der Formel ,,Auferstehung im Tod* bezeichnete Position gegeniiber
der sogenannten ,,Ganztodhypothese“. Relativ ausfiihrlich erweist der V. die
Fruchtbarkeit der am Communio-Gedanken orientierten Kategorien des Dia-

logischen Personalismus fiir die individualeschatologischen Themen Unsterb-
lichkeit der Seele, Gericht, Purgatorium, Holle, Himmel.

Wie ein SchluBakkord dieser ,communialen Dogmatik“ erscheinen die
letzten Seiten des Buches (517-536) zu dem im interkonfessionellen Dialog
aktuell gewordenen Thema ,,communio sanctorum®. Die Heiligen sind nicht
Vermittler zwischen den Christen und Christus, sondern als Empfanger des
Leibes Christi dessen Darstellung in Raum und Zeit. Das gilt ohne Abstriche
auch von Maria. Sie ist auf Grund ihrer heilsgeschichtlichen Sonderstellung
keineswegs Mittlerin neben Christus, sondern gleichsam der Ort, in dem das
in Christus durch den Heiligen Geist geschenkte Heil angekommen ist.

Wie der V1. selbst im Vorwort sagt, kann man iiber seine Auswahl
bzw. Ausklammerung bestimmter Informationen z.B. der Theologie-
und Dogmengeschichte streiten. Aber es ist das Recht jedes akade-
mischen Lehrers, Akzente zu setzen und auszuwéihlen. Auch der Ver-
zicht auf die Darstellung von Kontroversen ist legitim, zumal der Vf.
in den mit Absicht knapp gehaltenen Anmerkungen auf die entspre-
chende Literatur verweist. An einigen Stellen wird deutlich, daB
auch eine um Integration, Vermittlung und Konsens bemiihte Dog-
matik Position bezieht. Wortlich bemerkt der Vf: ,Bei aller Forderung
nach ,VernunftgemédBheit’ und ,Bestimmtheit‘ theologischen Redens
ist doch auch zu sehen, dal} gerade eine plural sich zeigende ,Land-
schaft’ der Philosophie — und der Wissenschaften iiberhaupt — er-
kennen ldft, daB eine definitive Verifizierung wissenschaftlicher
Aussagen heute kaum moglich ist“ (46). Und weiter: ,,Versuche der
Gegenwart, ,erstphilosophische’ Ansédtze der Philosophie fiir die
Theologie fruchtbar zu machen (K. Miiller, H. J. Verweyen, Th. Prop-
per), sind in sich respektabel, stoBen aber bei den professionellen
Vertretern der Philosophie auf wenig Begeisterung. Die Forderung,
dann miisse eben die Theologie selbst solche philosophische Arbeit
leisten, kann ich mir nicht zu eigen machen, weil hier m. E. die
Gefahr einer (neuen) Gettoisierung der Theologie liegt* (467°).

Auch wenn man in diesem Punkt anderer Meinung ist, kann man
dem Vf. ohne Abstriche bescheinigen, dafl ihm die Abfassung eines
gut leserlichen, didaktisch geschickt strukturierten und dem For-
schungsstand entsprechenden Handbuches gelungen ist. Die Studie-
renden der Theologie finden hier einen Uberblick iiber das Ganze der
Dogmatik, der nicht nur verldBlich tiber die Lehre der Kirche und
iiber Ergebnisse der theologischen Forschung informiert, sondern
ebenso zum Vergleichen unterschiedlicher Positionen und Argu-
mente einlddt. Was aber 140t sich iiber eine Dogmatik Besseres sagen
als dies: daB} sie bei aller Vermittlung von Uberblickswissen und
Orientierung zum selbstindigen Weiterdenken der verhandelten
Fragen und Probleme befihigt!

Bonn Karl-Heinz Menke

Liturgiewissenschaft

Communio-Riaume. Auf der Suche nach der angemessenen Raumgestalt katho-
lischer Liturgie, hg. v. Albert Gerhards / Thomas Sternberg / Walter
Zahner. — Regensburg: Schnell + Steiner 2003, 207 S. (Bild—Raum-Feier.
Studien zu Kirche und Kunst 2), kt € 24,90 ISBN 3-7954—1583—7
Mit der Communio-Theologie des II. Vatikanums wurde die Ge-

meinde als Trégerin der Liturgie wiederentdeckt und damit die schon

in der Liturgischen Bewegung der ersten Hilfte des 20. Jh.s entwik-
kelte Circumstantes-Gestalt der Liturgie bestitigt. So wie Ekklesiolo-
gie und Liturgieverstindnis miteinander verbunden sind, gibt es
auch eine Entsprechung von Glaubensgehalt und Raumgestalt (vgl.

RicHTER, K.: Kirchenrdume und Kirchentrdume. Die Bedeutung des

Kirchenraums fiir eine lebendige Gemeinde, Freiburg 2. Aufl. 1999;

dazu ThRv 96, 2001, 9-14). So wurden fast alle Kirchenraume seit

dem Konzil daraufthin verandert, zunidchst indem zumeist der Altar-
tisch von der Wand ein wenig zur Gemeinde hin geriickt, mit dem

Ambo ein zuvor nicht notwendiger Ort der Verkiindigung und an

Stelle der Sedilien ein Vorstehersitz geschaffen wurden. Das wurde

zumeist in den axial geordneten Wegekirchen bithnenartig verwirk-

licht, eben in dem der Gemeinde gegeniiber befindlichen und erh6h-
ten Altar- bzw. Chorraum. Da sich zudem die versus populum-Form
der Feier geradezu schlagartig durchsetzte, stand nun der Priester der

Gemeinde gegeniiber, eine Circumstantes-Ordnung war kaum zu er-

kennen, wie sie schon 1930 auf Burg Rothenfels, 1955 im Neubau

von St. Laurentius in Miinchen-Gern durch die Oratorianer oder gar
in einer Kathedralkirche wie 1956 im Dom zu Miinster — alles lange
vor dem Konzil — verwirklicht wurde. In Anlehnung an diese Bau-
gestalten der Liturgischen Bewegung wurde in den USA, zunehmend
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aber auch in Deutschland, eine Raumgestalt mit zwei Brennpunkten
(die sogenannte Ellipsenform) verwirklicht. Wie in den fritheren
Klerikerchoren (daher Chorraum) und in monastischen Gemeinschaf-
ten umstehen nun alle Liturgiefeiernden Ambo und Mensa, so dafB
die liturgische Handlung sichtbar inmitten der Gemeinde vollzogen
wird, entsprechend dem Bild, daf3 der Herr inmitten seiner Gemeinde
zugegen ist (vgl. Mt 18,20 und dementsprechend die Allgemeine Ein-
fiihrung in das Romische Messbuch Art. 7). Beispiel fiir solche Raum-
gestaltung, die wohl erstmals 1968 in St. Martin Dornbirn / Vorarlberg
stattfand, sind der Neubau von St. Christophorus in Westerland /
Sylt, sowie die Neugestaltung der barocken Kirche St. Anton in Pas-
sau Ende der 90er Jahre, der Umbau von St. Franziskus in Bonn und
in der Marienkirche in Aarhus / Ddnemark im Jahr 2000, oder auch
die Katholikentagskirche St. Ansgar in Hamburg im gleichen Jahr.

Die dadurch hervorgerufene Diskussion, die schon zu Interventio-
nen der romischen Gottesdienstkongregation gefiihrt hat, veranlalite
die Arbeitsgruppe ,Kirchliche Architektur und sakrale Kunst“ der
Liturgiekommission der Deutschen Bischofskonferenz zu einer
Tagung im September 2001 in Miinster, deren Referate mit einer Fiille
von Abbildungen hier nun publiziert werden. Mit einer Ausnahme
(Reinhard MeBner), dessen Argumentation schwer nachvollziehbar
scheint, unterstiitzen alle Beitrdge mit guten (liturgie-)theologischen
Begriindungen und auch pastoralliturgischen Uberlegungen die bipo-
lare Raumgestaltung, wobei der Begriff ,,Communio-Rdume* dabei
doch etwas unberiicksichtigt 146t, daB die Circumstantes-Losung
nicht nur in elliptisch gestalteten Rdéumen verwirklicht werden kann.
Grundlegend dazu ist von Albert Gerhards ,,Wort und Sakrament —
Zur Bipolaritdt von Liturgie und Kirchenraum® (10-26). Thomas
Sternbergs ,,Historische Vergewisserungen* (37—69) zeigen eindriick-
lich, dal mehrpolige Anlagen eine Tradition von den ersten Kirchen-
bauten an haben, die in den ,,Raumkonzepten der Liturgischen Bewe-
gung® (Walter Zahner, 70-94) wieder aufgenommen werden, die so-
genannte Wegekirche in ihrer stringentesten Ausprédgung erst seit
dem Barock immer selbstverstandlicher wird (Fronleichnamskirche,
Aachen 1930). Nach — bislang wohl kaum in einem solchen Zusam-
menhang bedachten — ,Psychoanalytische(n) Uberlegungen zum
Raumerleben liturgischen Feierns® von Dieter Funke (95-105) erldu-
tern neben Kiinstlern und Architekten vornehmlich Pfarrer (in tiber
der Hélfte des Buches), welche positive Folgewirkungen nicht nur fiir
die Gottesdienste, sondern auch fiir die Gemeindebildung eine bipo-
lare Raumgestaltung hat. Das allein sollte ausschlaggebend sein bei
einer Beurteilung mehrpoliger liturgischer R4dume, ganz dem ersten
Satz der konziliaren Konstitution Sacrosanctum Concilium und da-
mit auch dem ersten Satz aller Konzilsdokumente entsprechend, wo-
nach das Ziel aller Reform darin besteht, ,,das christliche Leben unter
den Gldubigen mehr und mehr zu vertiefen“. In diesem letzten Teil
dieses Bdes werden neben den genannten Kirchenrdumen auch be-
sprochen St. Michael in Saarbriicken, die Heilig-Geist-Kirche in
Burghausen, St. Albert in Andernach (von 2002).

Und so ist es keine Frage, daf} dies eine notwendige Publikation ist
fiir die Zukunft liturgischer Réume aus theologischer Verantwortung.

Miinster Klemens Richter

Forster, Hans: Die Feier der Geburt Christi in der Alten Kirche. Beitrdge zur
Erforschung der Anfinge des Epiphanie- und des Weihnachtsfests. —
Tibingen: Mohr Siebeck 2000. X, 218 S. (Studien und Texte zu Antike
und Christentum, 4), brosch. € 49,00 ISBN: 3—-16—-147291-8

Ein bemerkenswertes Buch gilt es anzuzeigen, stellt doch diese
Wiener kirchenhistorische Diss., die von M. Hengel angeregt, von
A. Raddatz betreut wurde, eine Reihe gédngiger Thesen zur Ent-
stehung von Weihnachten und Epiphanie in Frage. Das Buch, das
aus zwei Hauptkapiteln besteht, deren Uberschriften das Frageinter-
esse erkennen lassen: ,Berechnungen der Geburt Jesu“ (4-87) und
»Die geschichtliche Entwicklung des Epiphaniefestes und des Weih-
nachtsfestes” (88—192), erschliefit sich dem Leser nicht zuletzt auf-
grund der sehr klaren Strukturierung rasch.

Verschiedene Hypothesen zur Entstehung des Epiphanie- und des Weih-
nachtsfestes werden in wissenschaftlichen Werken des 19. und 20. Jh.s dis-
kutiert. Nach der ,,Berechnungshypothese” sind das Epiphanie- und das Weih-
nachtsfest aufgrund von Berechnungen des Geburtstermins Christi entstanden.
Vertreter dieser Richtung sind u.a. L. Duchesne, H. Engberding, L. Fendt,
Th. J. Talley. Die ,religionsgeschichtliche Hypothese“ geht hingegen davon
aus, daB das Geburtsfest Christi in Konkurrenz zu einem paganen Sonnengott-
fest, dem Geburtsfest des Aion bzw. dem Natalis Solis Invicti, getreten sei und
dieses schlieBlich verdrédngt habe. F. J. Délger, B. Botte, O. Cullmann, J. A. Jung-
mann und H. Frank haben diese Hypothese vertreten. Forster unterscheidet

von ihr eine sogenannte ,,apologetische Hypothese“. Sie erkldre ,,die Entste-
hung der beiden Feste durch die innerkirchlichen Spannungen und Spaltun-
gen im 4. und am Anfang des 5. Jh.s. Man habe durch die Einfithrung des Weih-
nachtsfestes einen antiarianischen Akzent setzen wollen, wobei man durch
dieses Fest besonders die Wirklichkeit der Inkarnation betont habe“ (2).
F. merkt an, diese Hypothese habe sich nie ganz von der religionsgeschicht-
lichen Hypothese 16sen kénnen. Er widmet sich den Quellen, die als Basis fiir
die ,Berechnungshypothese® ins Feld gefiihrt werden, insbesondere Clemens
von Alexandrien, Stromata I,XXI,145,1-146,4, der Schrift ,,De Pascha Compu-
tus“ und dem Danielkommentar des Hippolyt von Rom, der Weihnachtspredigt
des Johannes Chrysostomus und dem Traktat ,De solstitiis et aequinoctiis“.
F. kann plausibel nachweisen, dafl diese Quellen keineswegs auf eine Berech-
nung des Geburtsdatums zwecks Einfiilhrung des Festes hin interpretiert
werden koénnen. Die Berechnungen seien in Struktur und Zielsetzung sehr
divergierend, bis ins 3. Jh. gebe es Spekulationen, die Geburt Jesu sei auf ein
Pascha gefallen (53), die Formulierung der Berechnung lasse sich in einzelnen
Quellen erst nach Einfiithrung des Festes nachweisen (76f.) usw.

Fiir die 386, 387 oder 388 gehaltene Weihnachtspredigt des Johannes Chry-
sostomus zeigt F., daB schon vor dieser Predigt am 6. Januar in Antiochien
Weihnachten gefeiert wurde, das Anliegen der Predigt eine Verlegung des Fest-
termins auf den 25. Dezember gewesen sei und im Hintergrund der Versuch
gestanden habe, divergierende Festpraktiken in Antiochien zu bereinigen.
Moglicherweise habe eine von mehreren christlichen Gruppen in Antiochien
Weihnachten gefeiert (64), moglicherweise habe Hieronymus dieses Fest aus
Rom mitgebracht (65).

Den Traktat ,De solstitiis et aequinoctiis* datiert der Vf. erst nach der Ein-
fiihrung des Weihnachtsfestes im Osten. Er spricht von Zeugnissen, ,,dall man
nach der Einfithrung der Feste versucht hat, sie durch Berechnungen zu recht-
fertigen, nicht jedoch dafiir, dafl man aufgrund von Berechnungen das Weih-
nachtsfest oder das Epiphaniefest eingefiihrt hitte” (87). Aus den bisher vertre-
tenen Hypothesen fiir die Einfithrung von Weihnachten und Epiphanie miisse
,,die Berechnungs- und die apologetische Hypothese ausgeschieden werden*
(195). Den Ursprung fiir Epiphanie sieht F. in Jerusalem oder zumindest in
Paldstina, wo das Fest in Vollform bereits gefeiert worden sei, als es sich in
Rom und Nordafrika erst durchzusetzen begonnen habe (164), und nennt als
Quelle das Itinerarium Egeriae. Allerdings liegen die unten genannten Epipha-
nie-Predigten offensichtlich frither!

Wie ist nun nach dieser Studie die geschichtliche Entwicklung der beiden
Feste verlaufen?

Als frithesten Beleg fiir die Feier des Epiphaniefestes nennt F. weiterhin
den Hinweis im Geschichtswerk des Ammianus Marcellinus, dal Kaiser Julian
dieses Fest 360 oder 361 in Gallien gefeiert habe. Zur VerldBlichkeit des r6mi-
schen Chronographen von 354 duBert sich der V. sehr skeptisch, da die Anga-
ben der Quelle nicht in ihre angebliche Entstehungszeit passen (95-103). Er
hélt die Weihnachten betreffenden Eintragungen fiir spatere Interpolationen.

Optatus von Mileve kennt offenbar Epiphanie noch nicht, das wenig spéter,
wie die vierte Epiphaniepredigt des Augustinus zeige (107-109), in Nordafrika
eingefiihrt worden sei. Die neu entdeckten Epiphaniepredigten des Augusti-
nus, die publiziert worden sind in F. Dolbeau, Augustin d’Hippone. Vingt-six
sermons au peuple d’Afrique. Retrouvés a Mayence. Paris 1996 (CollEAug.
Série Antiquité 147) hat der Vf. allerdings nicht zur Kenntnis genommen. Unter
Bezug auf diese Quelle hat M. Kl6ckener, Epiphania, in: Augustinus-Lexikon 2.
Fasc. 5/6, 861-865, hier 862, gefolgert, daBl das Fest zur Zeit des Augustinus in
Nordafrika ,,bereits fest verankert” gewesen sei und die Zeit nach 360 als Ter-
min fiir die Einfithrung des Festes genannt werden kénne.

Erstes Zeugnis fiir das Weihnachtsfest ist nach F. eine Weihnachtspredigt
des Optatus von Mileve aus dem Jahre 362/363 (105-107). Er vermag keinen
Grund fiir die Annahme zu sehen, daB Weihnachten ,,vor den dreiBiger oder
vierziger Jahren des vierten Jh.s eingefiithrt wurde.” (196) F. sieht einen engen
Zusammenhang zwischen der Einfithrung des Festes und dem Natalis solis
invicti.

Der Vf. formuliert eine Reihe von weiterfithrenden Fragen: Besteht ein
Zusammenhang zwischen der Rezeption von Weihnachten im Osten und den
Ambitionen des Theodosius zur Einigung der zerstrittenen Christenheit? (194).
Wie ist die Christianisierung eines heidnischen Festes zu deuten? (196). Wie
sehen die Beziige zwischen heidnischen Geburtsfesten und Epiphanie aus?
(197)

Das Buch lohnt nicht allein wegen seiner die Diskussion anregenden, im
einzelnen durchaus spekulativen Thesen, sondern auch wegen des reichen
Quellenmaterials, das ausgebreitet wird, und der umfangreichen Literatur die
Kenntnisnahme. Es iiberrascht aber, da das maBgebliche deutschsprachige
Handbuch zum Thema, ndmlich H. Auf der Maur, Feiern im Rhythmus der
Zeit 1. Herrenfeste in Woche und Jahr. Regensburg 1983 (GdK 5), nicht einmal
erwihnt wird. Die wichtige Studie von S. Roll, Toward the Origins of Christ-
mas (Liturgia Condenda 5). Kampen 1995 (s. Theologische Revue 95. 1999,
323f.) wird zwar im Literaturverzeichnis genannt, aber kaum diskutiert. Die
Kenntnisnahme von A. Franz, Tageslauf und Heilsgeschichte. Untersuchungen
zum literarischen Text und liturgischen Kontext der Tagzeitenhymnen des Am-
brosius von Mailand. St. Ottilien 1994 (Pietas liturgica Studia 9) 24, 26f. und
die dort genannte Literatur hitten moglicherweise zu einer anderen Einschit-
zung des Ambrosiushymnus ,,Inluminans altissimus* fithren kénnen (179f£.).

Die Ausfiithrungen gegen die sogenannte ,Berechnungshypothese® iiber-
zeugen, die Darstellungen zur geschichtlichen Entwicklung der beiden Feste
sind ein interessanter Diskussionsbeitrag, lassen aber doch eine Reihe von
Riickfragen zu. Insgesamt stellt das Buch in verschiedener Hinsicht einen an-
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regenden und weiterfithrenden Beitrag zur Diskussion um die Frithgeschichte
des Kirchenjahres dar.

Vgl. mittlerweile vom gleichen Vf. auch: Die beiden angeblich ,dltesten
Zeugen“ des Weihnachtsfestes, in: ALw 42. 2000, 29-40, wonach Epiphanie
und Weihnachten kurz vor 360 entstanden sind und worin die Frage aufgewor-
fen wird, ob man nicht vielleicht behaupten konne, ,,daB ,pastoral-liturgische’
Uberlegungen zur Einfiihrung des Weihnachtsfestes fiihrten® (38).

Erfurt Benedikt Kranemann

Haag, Martina: ,,Dem Herzen Jesu singe ...“ Politische Instrumentalisierung
der Frommigkeit im 19. und 20. Jahrhundert. — Mainz: Griinewald 2003.
461 S., kt € 36,00 ISBN: 3-7867—2409-1
Diese Mainzer Diss. wurde im Rahmen des dortigen Graduierten-

kollegs ,,Geistliches Lied und Kirchenlied interdisziplindr“ erstellt

und untersucht die Herz-Jesu-Verehrung im Spiegel vornehmlich
der Textgestalt der Herz-Jesu-Lieder, die angesichts des Axioms lex
orandi — lex credendi als wichtiger Ausdruck katholischer Frommig-

keit gewertet werden diirfen. Der Zeitraum erstreckt sich von 1856,

als das Herz-Jesu-Fest gesamtkirchlich eingefiihrt wurde, bis zur Ge-

genwart. Die Zeit davor wird — beginnend mit den Christus-Visionen

von Marguerite Maria Alacoque im Kloster in Paray-le-Monial 1673,

die der mittelalterlichen Mystik verwandt sind — nur hinsichtlich

ihrer Relevanz fiir die Zeit danach einbezogen. Zuvor gab es keine
eigenstdndige kultische Verehrung des Herzens Jesu, wenn Ansétze
dazu auch in der Passionsfrommigkeit, besonders in Kreuzweg- und

Fiinf-Wunden-Andacht gegeben sind. Fiir die Form der Verehrung ist

der Bezug zur barocken Eucharistiefrommigkeit wesentlich: der

Schau und Anbetung des ausgesetzten Allerheiligsten. Hauptférderer

wird der Jesuitenorden, in dessen gegenreformatorisches Konzept

diese dezidiert konfessionell gebundene Frommigkeit gut zu integrie-
ren ist. Obwohl in der Aufkldrung die Beseitigung dieser Verehrung
angestrebt wird, bliiht sie im 19. Jh. erst richtig auf, hat ihren Héhe-
punkt in Deutschland zwischen Kulturkampf und Erstem Weltkrieg
und verliert rasch an Bedeutung mit dem Aufkommen von Jugend-
und Liturgischer Bewegung ab 1925. Das in diesem Jahr eingefiihrte

Christkonigsfest zeigt die Verdnderung der Frommigkeit: von ,,Jesus*

zu ,,Christus®, von der Beziehung des Einzelnen zum Herzen Jesu zu

einer christozentrischen Ausrichtung der Liturgie in Gemeinschaft.

Zwar gibt es zwei neuere Monographien zum Thema, die allerdings

nicht den Bereich der Hymnologie erfassen: Busch, N.: Katholische

Frommigkeit und Moderne. Die Sozial- und Mentalitdtsgeschichte

des Herz-Jesu-Kultes in Deutschland zwischen Kulturkampf und Er-

stem Weltkrieg, 1997; MOORE, J.: Herz-Jesu-Verehrung in Deutsch-
land. Religitse, soziale und politische Aspekte einer Frommigkeits-

form, 1997.

Hauptquelle der Lieduntersuchung sind die Di6zesangesang-
biicher seit Ende des 18. Jh., weiter die Einheitsgesangbiicher, wobei
auch der Auswahlprozel3 der Herz-Jesu-Lieder anhand der Kommis-
sionsakten zum ,,Gotteslob” analysiert wird. Die Vf.in wertet aber
auch andere relevante Liederbiicher und Zeitschriften bis hin zum
Neuen Geistlichen Lied aus. In vier Kap.n wird eine Verortung des
Liedgutes vorgenommen: Nach einem Blick auf die geschichtliche
Entwicklung der Verehrung wird sinnvoll in die Zeitrdume zwischen
1856 und 1914, 1914 und 1945 sowie seit 1945 gegliedert. Dabei wird
jeweils die zeitgendssische Verehrung unter spiritueller und kulturel-
ler Hinsicht sowie hinsichtlich Liturgie und Hymnologie erschlos-
sen. Eingefiigt sind drei Blocke von Liedinterpretationen, so daf das
durch Analyse Ermittelte mit konkreten Liedern belegt wird, deren
Auswahl durch ihre Verbreitung quantitativ begriindet ist.

Die einzelnen Liedinterpretationen untersuchen den Text auf dem
Hintergrund der jeweiligen Zeit und versuchen, seine Rezeption wie
Wirkungsgeschichte zu erfassen. Ein umfangreiches Quellen- und
Literaturverzeichnis (388—426) nennt die ungedruckten wie gedruck-
ten Quellen sowie die Sekundaérliteratur. Ein Anhang enthélt das
Initienverzeichnis der Lieder mit Belegorten, eine Generationenglie-
derung der Didzesangesangbiicher, Tabellen mit Nachweisen der
Lieder in den offiziellen Gesangbiichern und Difzesananhédngen
(427-458).

Fiir die Gegenwart kann die Vf.in belegen, dal das ,Gotteslob*
,den endgiiltigen Traditionsbruch im Bereich der Herz-Jesu-Lieder*
brachte (383). Seither entstanden — mit Ausnahme charismatischer
Gemeinschaften — keine Gesédnge fiir diese Andachtsform mehr. Die
Vi.in wigt wichtige Argumente fiir und gegen diese Verehrung auch
mit lebensweltlichen Argumenten ab und sieht mit K. Rahner und L.
Lies keine Chancen dafiir in breiter Volksfrommigkeit, sondern eher
im Bereich mystischer Spiritualitét.

Mit diesem Werk legt die Vf.in eine geradezu exemplarische theo-
logische Studie fiir dhnliche Untersuchungen zu anderen Themen-
bereichen vor: Am Beispiel von Liedtexten wird die Entwicklung ei-
ner bestimmten Frommigkeitsrichtung und ihrer kultischen Auspra-
gung von ihren Anfingen bis zur Gegenwart nachgezeichnet und dies
auf dem Hintergrund von gesellschaftlichen Entwicklungen — in die-
sem Fall die Geschichte der politischen Instrumentalisierung dieser
Frommigkeit. In Anlage und Durchfiihrung eine hervorragende Lei-
stung, die zudem aufweist, wie liturgietheologisches Arbeiten einen
Beitrag zur Kulturwissenschaft wie zur Mentalitdts- und Sozial-
geschichte zu leisten vermag.

Miinster Klemens Richter

Poschmann, Andreas: Das Leipziger Oratorium. Liturgie als Mitte einer leben-
digen Gemeinde. — Leipzig: Benno 2001. 275 S. (Erfurter Theologische
Studien, 81) kt € 24,00 ISBN: 3-7462-1395-9

In der noch ungeschriebenen Geschichte der deutschen Liturgi-
schen Bewegung wird diese in Miinster als Dissertation vorgelegte
Studie einen herausragenden Platz einnehmen. Sie beleuchtet einen
noch ldngst nicht hinreichend gewdtirdigten Ort, genauer: eine nur
unzuldnglich beachtete Priestergemeinschaft, die ihre Spuren tief in
die vorkonziliare Bewegung grundlegender liturgischer Erneuerung
eingezeichnet hat. Dabei zeigt sie sich ebenso perspektivenreich wie
problembewult und verarbeitet eine stupende Menge ungedruckter
Quellen und Zeugnisse (XI-XIV), was nicht minder fiir die hier
verwendete Sekundarliteratur sowie die gedruckten Quellen (XVI-
XLIV) gilt. Verdienstvoll und hochst instruktiv erscheint auch die
chronologische Auflistung liturgischer Ausgaben des Oratoriums
(XV). Das nach einem langen und griindlichen Durchgang erreichte
Ergebnis nimmt Poschmann gleich anfangs vorweg: ,Das Verdienst
der Oratorianer besteht insbesondere darin, im Spannungsfeld von
zukunftsweisender liturgiewissenschaftlicher Erkenntnis und nor-
mativ geregelter Praxis einen Weg gefunden zu haben, der sowohl
der liturgischen und pastoralen Situation der Gemeinde gerecht
wurde als auch politische Weitsicht im Blick auf die kirchenamtlich
geregelte Erneuerung der Liturgie bewies. Letztlich verdeutlicht sich
hier ein Paradigmenwechsel von einem klerikal bestimmten Liturgie-
verstdndnis zu einer Auffassung von Liturgie, deren Trdgerin die
Gemeinde ist.“ (2)

Die Arbeit ist ebenso klug wie logisch stringent aufgebaut. Als erstes Ziel
nennt der Vf. ,,die ErschlieBung und systematische Aufarbeitung der vorhande-
nen Quellen® (5), was nichts anderes bedeutet als die im 2. Kap. geleistete
Nachzeichnung der ,,Griindungsgeschichte des Leipziger Oratoriums* (9—49).
Zu Recht wiirdigt er diese Darstellung als wichtigen ,,Baustein fiir eine Gesamt-
darstellung der Liturgischen Bewegung® (5). Zu diesem zunéchst liturgie-
geschichtlichen Interesse tritt hinzu ,ein pastoral-liturgisches, das sich nicht
zuletzt aus der heutigen Situation der Rezeption der Liturgiekonstitution des
II. Vatikanums ergibt“ (5). Dabei steht unter zeitlicher Riicksicht das erste Jahr-
zehnt des Wirkens der Oratorianer im Blickpunkt, woraus sich eine Konzentra-
tion der Untersuchung ,,auf die dreiBiger Jahre des 20. Jahrhunderts® (7) ergibt.
Als weiterer Schritt der Darstellung folgt als 3. Kap. eine knappe, allerdings
einfithlsame Skizze der ,Liebfrauengemeinde in Leipzig-Lindenau“ (51-64)
als eigentlicher Wirkungsstitte der Leipziger Oratorianer. Hier konnte deren
eigene und unverwechselbare Art einer , Liturgische[n] Erneuerung® (65-107)
ihren Ort finden, woriiber das 4. Kap. handelt. Konkrete Aspekte und Momente
der von den Oratorianern in dieser Gemeinde vollzogenen ,Erneuerung der
Gemeindeliturgie“ (109-226) werden innerhalb des 5. Kap.s ausfiihrlich dar-
gestellt, das etwa die Hélfte des gesamten Textes ausmacht.

Bereits die umsichtige und ansprechende Behandlung der Griindungs-
geschichte des Leipziger Oratoriums belegt, daB darin viele und unterschied-
lichste Anregungen und AnstéBe zusammengeflossen sind. Die meist schon
bestehenden engen Beziehungen der spéteren Oratorianer werden u. a. vertieft
durch das Leben im Innsbrucker Canisianum, nicht zuletzt aber durch die dort
stattfindende Begegnung mit dem bedeutenden Liturgiewissenschaftler Josef
Andreas Jungmann. Noviziate in bereits existierenden Priestergemeinschaften
in Rom und in Birmingham, die vom Geist des Philipp Neri bestimmt sind,
erscheinen ebenso bedeutsam wie das Gastnoviziat in der Abtei Beuron, die
ihren eigenen festen Ort innerhalb der deutschen Liturgischen Bewegung
einnimmt. Aber auch ein schmales Bandchen von John Henry Newman iiber
Philipp Neri verfehlt seine inspirierende Wirkung nicht.

Als mit dem jungen Kaplan Ernst Musial, der ab 1934 die Griindung eines
Oratoriums in South Carolina unterstiitzte, und dem Priester Theo Gunkel
gleich zwei vom Geiste des Oratoriums bestimmte Ménner in der Liebfrauen-
Gemeinde wirkten und zudem der dritte Begriinder, Heinrich Kahlefeld, seit
Oktober 1928 ebenfalls in Leipzig als Kaplan weilte, wurde die Griindung eines
Oratoriums in Leipzig ziigig in Angriff genommen und am 14. 1. 1930 voll-
zogen. Neben den drei Genannten sind als bedeutende Mitglieder des Leipziger
Oratoriums Josef Giilden, Philipp Dessauer, Klemens Tilmann, Alfons Kirch-
gédssner sowie Ernst Tewes zu nennen.
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Unter dem besonderen Blickwinkel des liturgischen Wirkens beschreibt
der Vf. die ,,Griindergeneration” (26—49). Allen voran ist hier Theo Gunkel zu
erwidhnen, der tiber viele Jahre hinweg Superior der Priestergemeinschaft war
und wihrend dreier Jahrzehnte als Pfarrer an Liebfrauen in Leipzig wirkte. Der
zweite, Heinrich Kahlefeld, viele Jahrzehnte spéter Guardinis Nachfolger als
Burgleiter von Rothenfels und damals ebenso den Aufbriichen der Jugend-
bewegung wie den liturgischen Impulsen von Maria Laach verbunden, wurde
ebenfalls zu einer pragenden Gestalt der Leipziger Oratorianer. Gleiches gilt fiir
Josef Giilden, der zwar erst 1934 nach Leipzig ins Oratorium kam, dann aber
fast sechs Jahrzehnte hier lebte und wirkte. Seine geistige Ndhe zu Beuron
und dessen liturgiegeschichtlichen Bedeutung paart sich bei ihm mit einer be-
tont konkreten Auffassung von Kirche im Sinne von Gemeinde bzw. Pfarrei.

Nach dieser eindringlichen Schilderung der Urspriinge und der Griindung
des Leipziger Oratoriums wendet sich der Vf. mit gleicher Griindlichkeit der
Lebens- und Wirkungsstétte dieser Priestergemeinschaft zu — der Liebfrauen-
gemeinde in Leipzig-Lindenau. Die Beschreibung der Gemeindesituation —
einer doppelten Diaspora, einerseits im Blick auf die Mehrheit der Protestan-
ten, andererseits hinsichtlich einer weitgehend sidkularisierten Gesellschaft —
erscheint deshalb unerldBlich, , weil das Bemiithen um eine erneuerte Liturgie
auf eben diese Gemeinde hinzielte” (51). Dabei zeigte sich neben einer ,,Sozia-
le[n] Not“ (55-58) eine , Liturgische Armut“ (58-61). Aus dieser Situation er-
gab sich die doppelte Akzentuierung im Wirken der Leipziger Oratorianer,
worin sie sich in charakteristischer und geradezu unverwechselbarer Weise
von anderen Priestergemeinschaften abhoben und unterschieden: ,Die kon-
sequente Verkniipfung der Feier des Glaubens mit dem sozialen Handeln muf3
als ein Proprium der Bemiithungen des Leipziger Oratoriums gelten. Hinsicht-
lich der praktizierten Verbindung von Liturgie und Diakonie stellt die Leipziger
Liebfrauengemeinde auch innerhalb der Liturgischen Bewegung eine Aus-
nahme dar.“ (88)

In dem hier einschldgigen Kap. ,Liturgische Erneuerung der Gemeinde*
(65—107) gliedert der V1. seine Darstellung in vier jeweils aufeinander bezogene
Schritte.

Zunichst bedenkt er die von den Oratorianern vollzogenen ,Pastorale[n]
Bemiihungen um einen ,lebendigen Raum der Gemeinde “ (68-78). Stichwort-
artig sind hier zu nennen die Katholische Aktion, die Pfarrei als Gemeinde, das
Laienapostolat, die ,,Pfarrfamilie”, vor allem aber die betonte Zugehorigkeit der
Oratorianer zur Gemeinde, was bis in die ,, Wahl der alltdglichen Kleidung“ (76)
hineinreichte.

Ein weiterer Abschnitt beschreibt ,, Theologische Uberlegungen zu Kirchen-
bild und Gemeindeerneuerung” (78-84). Hier geht es zundchst um die in
Werken Romano Guardinis und Karl Adams initiierte neue Erfahrung von
Kirche, danach um den unauflésbaren inneren Zusammenhang von Liturgie
und sozialer Verantwortung und endlich um ,Das gemeinsame Priestertum
der Glaubigen“.

Besonders charakteristisch fiir die Leipziger Oratorianer bleibt die im fol-
genden Abschnitt beschriebene ,,Gemeindetheologie der Ellipse“ (84-99), der
vor allem der Gemeindepfarrer Gunkel nachdriickliches Profil verliehen hat.
Dabei stellt der eine Brennpunkt dieser Ellipse die ,soziale Not“ und die
,Diasporasituation” (87) dar, woraus sich ,die seelsorglichen Aufgaben der
Diakonia und der Martyria“ (ebd.) ergeben. Dem steht als der andere Brenn-
punkt die Liturgie gegeniiber, bei Gunkel freilich in deutlich hervorgehobener
Position. Denn seine ,,Argumentation, mit der er die innere und wesentliche
Zusammengehorigkeit von Liturgie und Diakonie herausstellt, [bliebe] in
gewisser Weise einseitig, solange die Diakonie nicht auch und zuerst als
Konsequenz der Liturgie, die Néchstenliebe als Frucht der Liebe Gottes zum
Menschen verstanden wiirde“ (90).

Wie stark die in Liebfrauen gefeierte Liturgie von dieser fundamentalen
Uberzeugung geprigt war, zeigt die integrale Einbeziehung der Kollekte in den
liturgischen Vollzug der Gabenbereitung bzw. des Gabengangs (92-95). Diese
als ,,Opfergang der Liebe“ vollzogene Kollekte hat Giilden so beschrieben:
,Den ,Opfergang’ machten wir in den 30er Jahren (...) so, daB} die Gldaubigen
zur Gabenbereitung in guter Ordnung bis zu einem mit Inschrift als Gabentisch
bezeichneten Tisch nach vorne (bis z. Kom.bank) kamen u. ihre Spenden (Geld-
oder ,Loffelspenden‘) darbrachten.” (93)

Ahnliches dient fiir die in dieser Gemeinde wiederbelebte Praxis der Fiir-
bitten (95-99). Sie er6ffnen eine , weitere Moglichkeit der konkreten Verbin-
dung von persénlichen Anliegen, Leben der Gemeinde und dem liturgischen
Geschehen® (95). Doch geht es keineswegs allein um das blofe Faktum einer
Wiedereinfithrung der Fiirbitten im Gottesdienst, sondern vielmehr um ,,die
Wiederentdeckung der gegliederten, an der Litanei orientierten Form und
deren Einbindung in die Feier der Messe“ (96). Darin liegt ,,das eigentliche
Verdienst der Oratorianer* (ebd.).

Der vierte und zugleich letzte Abschnitt widmet sich der vom Oratorium
betriebenen ,,Liturgische[n] Bildung“ (99—107). Dabei wird eine grundlegende
Einsicht maBgebend, die sich in dieser Studie an gleich zwei Stellen, allerdings
bezogen auf zwei unterschiedliche Veroffentlichungen Gunkels, findet. Sie
lautet: ,,Es darf nichts Neues angefangen werden, bevor das Volk nicht geistig
so weit vorbereitet ist, daB es selber darnach verlangt.“ (99; dhnlich 161). Dall
dieses bestdndige Miithen um liturgische Bildung nicht nur den einfachen
Glaubigen galt, sondern auch die Mitglieder des Oratoriums einforderte, muf3
dabei nachdriicklich unterstrichen werden. Ebenfalls ist zu beachten, daB es
um mehr geht als um eine liturgische Wissensvermittlung, ndmlich um eine
mystagogische Erschliefung des Gottesdienstes“ (100).

Auf dieser Basis kann nun das fiinfte und zugleich letzte Kap. dieser Studie
aufbauen, wenn es konkretere Strukturen der ,Erneuerung der Gemeindelitur-

gie“ (109-226) beschreibt und untersucht. Auch dieser gewaltige Block ist
wieder in vier Abschnitte untergliedert, wobei die Eucharistiefeier (1.) und
die Tagzeitenliturgie (2.) den Anfang machen, die Osterfeier (3.) sowie die Um-
gestaltung des Kirchenraumes (4.) dann den Fortgang bzw. den Beschlufl dar-
stellen.

Durchaus sachgemab ist etwa die Hélfte dieses Kap.s den Bemiithungen der
Leipziger Oratorianer um eine Neugestaltung der Eucharistiefeier gewidmet.

Mit besonderem Gewinn liest man die Ausfithrungen zur unerwartet
groBen Anzahl von Versuchen, eine praktikable und sachgeméBe Form der
Gemeinschaftsmesse zu finden. Nicht nur die allbekannte ,,MeBandacht* Guar-
dinis sowie Pius Parschs , Klosterneuburger Betsingmesse* sind hier zu erwéh-
nen, sondern auch die ,Missa“ von Joseph Kramp SJ sowie die Chormesse von
Maria Laach, dariiber hinaus das heute wohl weniger bekannte ,,Kirchengebet
von Ludwig Wolker. Angesichts dieser beachtlichen Zahl einschlégiger Ver-
suche sahen sich die Leipziger Oratorianer ermutigt, in eigener Bemiihung ein
Biichlein mit dem Titel , Die heilige Messe in gemeinsamer Feier zu veroffent-
lichen, erstmals 1933, in jeweils geringfiigiger Verdnderung dann wieder 1934
sowie 1936. Bei allen Ausgaben handelte es sich lediglich um die feststehen-
den, unverdnderlichen Teile der Eucharistiefeier, die bereits 1929 in einer ,,Ein-
heitsiibersetzung” erschienen waren und durch deren Ubernahme in Wolkers
,Kirchengebet” millionenfach verbreitet wurden.

Ein der vorliegenden Studie beigegebenes Dokument 4 bietet eine ,,Synopse
zu den Ubersetzungen des Eucharistischen Hochgebets“ (241-255) und offen-
bart die eigenstdndige Leistung der Oratorianer. Deren maBgebliches Ziel war,
,,daB der lateinische Dialog mit dem Priester mehr Raum ein[ndhme] und somit
die Verbindung der Gemeinde mit dem Geschehen am Altar enger [wiirde]“
(145). Ein dridngendes Verlangen nach Verwendung der Muttersprache in der
Liturgie war mit der von den Oratorianern vollzogenen Erneuerung der Eucha-
ristiefeier also keineswegs unbedingt verbunden. Als MaBstab fiir eine einheit-
liche Regelung zur Gestaltung der Gemeinschaftsmesse galt die ,,Hochamts-
regel“, also die im Hochamt iibliche Rollenverteilung (158). Leipziger Oratoria-
ner wie Kahlefeld und Giilden waren dann 1939 bzw. 1940 mafBigeblich beteiligt
am Zustandekommen einer ,Arbeitsgemeinschaft fiir Gestaltung des pfarr-
lichen Gottesdienstes” sowie an deren konkreten Ergebnissen, so daB die Leip-
ziger Anfidnge weitreichende Wirkung gezeitigt haben.

Ahnlich wirkungsvoll wie bei der Entwicklung einer Gemeinschaftsmesse
hat sich die Kommunitét der Leipziger Oratorianer im Blick auf eine Wieder-
belebung der Tagzeitenliturgie erwiesen. Offenbar bereits im Jahr 1931, nach-
weislich jedoch 1934 gehorte die gemeinsame deutsch gesungene Komplet
zum festen Bestand der Liebfrauengemeinde und liegt als solche gedruckt vor.
Schon ein Jahr spéter, 1935, weill ein Chronist zu berichten, es seien iiber
50 000 Exemplare dieser deutschen Komplet nach ganz Deutschland versandt
worden, 1939 verzeichnet ein weiterer Nachdruck die inzwischen erreichte
Auflagenhohe mit ,,401.—500. Tausend* (180). Doch auch die Metten und Ves-
pern, vor allem zu den kirchlichen Hochfesten, finden neues Interesse bei den
Leipziger Oratorianern. Sie werden allmihlich zur bestindigen Ubung der
ganzen Gemeinde und finden ihren Niederschlag in zahlreichen einschlédgigen
Ver6ffentlichungen des Oratoriums seit 1934. Weithin benutzt und demnach
wirkungsgeschichtlich besonders wichtig wurde indes vor allem die im Leip-
ziger Oratorium deutsch gesungene Komplet, wobei generell zu bilanzieren
bleibt: ,Das Hauptverdienst der Oratorianer hinsichtlich der Feier der Tag-
zeitenliturgie bestand darin, daB in einer Arbeitergemeinde eine weiten
Kreisen von Glaubigen zugéingliche Form der titigen Teilnahme am gesunge-
nen Stundengebet gefunden wurde.“ (192).

Auch bei der weitreichenden Erneuerung der Osterfeier sind der Anteil
und der pragende Einflul der Oratorianer kaum zu iibersehen. Sie ordnen sich
freilich manch anderen Versuchen in diesen Jahrzehnten zu, die sich ebenfalls
um eine Wiederherstellung der Osternacht bemiihen (vgl. 195). Hier wire noch
ergidnzend auf Odo Casel OSB hinzuweisen, der mit groBer Selbstverstandlich-
keit in der Schwesternkommunitét von Herstelle schon seit Mitte der dreiBiger
Jahre die Osternacht festlich begangen hat. In Liebfrauen war es offenbar bereits
1935 guter Brauch, die Osterliturgie am frithen Morgen des Ostertages um 4.30
Uhr zu feiern. Als wenige Tage nach dem Osterfest 1936 eine ernstliche Ermah-
nung an die Leitung der Liebfrauengemeinde erging, welche die den liturgi-
schen Vorschriften widersprechende — ndmlich nicht am Karsamstagmorgen,
sondern in der Osternacht selbst gehaltene — Osterfeier riigte und schlieBlich
verbot, fanden die Oratorianer einen Ausweg, der einerseits dem kirchlichen
Gebot der Osterfeier am Karsamstag Gentige tat, andererseits aber die Moglich-
keit voll ausschopfte, in der Frithe des Ostermorgens eine volkstiimliche, in
deutscher Sprache gestaltete Auferstehungsfeier zu begehen, die ,,[d]ie groBen
Zeichenhandlungen der Vigil [...] soweit als mdglich” (201) einband, auf das
Osterfeuer allerdings verzichtete. Bereits 1939 hat dann Heinrich Kahlefeld
die so entstandene ,,Deutsche Auferstehungsfeier” herausgegeben.

Dieser Impuls wurde im Bistum Trier nicht nur aufmerksam wahrgenom-
men, sondern auch erstmals 1941 in einem ,,Experiment” erprobt. Auf Wunsch
und Einladung seines Ortsbischofs formulierte Gunkel dann 1940 ein Gesuch
zur Vorverlegung der Ostervigil, das allerdings in der danach stattfindenden
Bischofskonferenz nicht zur Sprache kam. In einem anderen, noch fundamen-
taleren Punkt war allerdings vor allem einer Initiative des Leipziger Oratoria-
ners Kahlefeld bei der gleichen Bischofskonferenz Erfolg beschieden, namlich
mit der Einrichtung des Liturgischen Referats. Fiir wie wichtig und breiten-
wirksam man damals das Leipziger Reformunternehmen in Sachen ,,Oster-
nachtfeier” einschétzte, belegt ex negativo der Hohn des wohl heftigsten bi-
schoflichen Kritikers der Liturgischen Bewegung, des Freiburger Erzbischofs
Conrad Grober, der seine Ablehnung einer Verlegung des Osternachtstermins
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mit gezielten spitzen Bemerkungen gegen die Leipziger Oratorianer wiirzte
(vgl. 208).

Noch einen letzten, keineswegs unbedeutenden Aspekt der Liturgischen
Erneuerung in der Leipziger Liebfrauengemeinde behandelt der Vf. im 4. Ab-
schnitt: ,Die Umgestaltung des Kirchenraumes fiir die Feier der Liturgie®
(209-226). Leitmotivisch wirkte dabei der Gedanke der ,,Versammlung der Ge-
meinde um den Altar” (211£.), wobei dieser als Tisch gestaltet wurde und damit
das liturgische Geschehen der Eucharistie als Mahlfeier ins Zentrum riickte.
Die Konsequenz dieses Leitgedankens war eine Renovierung und Umgestal-
tung der Liebfrauenkirche im Jahr 1934, wobei der bedeutende Architekt
Rudolf Schwarz mafgeblich mitwirkte. Im Zuge dieses Umbaus entstand auch
eine kleine Werktagskapelle, worin sich die Gemeinde in besonderer Weise ,,als
um den Altar versammelte Gemeinschaft erfahren“ (217) konnte. Auch und
gerade diese Umgestaltung der Liebfrauenkirche ,,war die logische Konsequenz
eines Gemeinde- und Gottesdienstverstindnisses, das davon ausging, daB die
ganze Gemeinde Tragerin der Liturgie ist“ (225).

Ein knappes ,Resiimee” (227-231) legt besonderen Wert auf die aus der
pastoral-liturgischen Arbeit des Leipziger Oratoriums zu gewinnenden Krite-
rien fiir eine zeitgeméaBe Liturgiepastoral. Diese muB sich auszeichnen durch
,die angemessene Beriicksichtigung der spannungsreichen Beziige von Situa-
tion und Tradition und die Ausgewogenheit von Vision und Realisation® (230).

Ein ,, Anhang” (233-259) dokumentiert u.a. die Grﬁndungsurkunde des
Leipziger Oratoriums, einen Brief an neue Gemeindemitglieder, eine Synopse
der damals umlaufenden Ubersetzungen des Eucharistischen Hochgebets
sowie ein Muster einer Spendenquittung fiir die Innenrenovierung der Lieb-
frauenkirche. Ein ,Register” (261-275), das sowohl Sachen als auch Namen
enthilt, erleichtert den Umgang mit diesem gewichtigen Werk.

Weit iiber den unbestreitbaren liturgiegeschichtlichen Wert hin-
aus liegt der Gewinn dieser Studie in der Eréffnung eines Einblicks
in ebenso ernsthafte wie fruchtbare liturgiepastorale Arbeit und Be-
mithung, wie sie das Leipziger Oratorium charakterisieren. Das wech-
selseitige Zueinander von Liturgie und Diakonie, die unermiidliche
Bemithung um eine Erschliefung des liturgischen Geschehens, das
aller Reform erst den Weg bahnt und auf dem diese dann solide griin-
den kann, das kluge Vorgehen bei anstehenden Neuerungen, die vor-
angetrieben werden, ohne daf} es zu einem Eklat mit der offiziellen
Kirche kommt — all dies und vieles andere gilt es im Blick auf das
beachtliche und zukunftsweisende Reformprogramm der Leipziger
Oratorianer zu wiirdigen und fiir die Gegenwart als hilfreich, wenn
nicht gar als vorbildlich zu begreifen. Die hier vorliegende Arbeit
relativiert ganz nebenbei (vermutlich ungewollt, in der Sache jedoch
durchaus der historischen Wahrheit entsprechend) die Beitrdge ande-
rer innerhalb der Liturgischen Bewegung, was etwa fiir Guardini,
Parsch und sogar Jungmann gilt. Sie erinnert an einen weithin zu
Unrecht und zum Schaden vergessenen Beitrag zur Liturgischen
Erneuerung, dessen Bedeutung man nun endlich unbefangen und an-
gemessen bedenken und wiirdigen kann. Dem Vf. gebiihrt Lob und
Anerkennung dafiir, daB} er sich an dieses langst iiberfdllige Thema
herangewagt und dessen Herausforderung mustergiiltig bewéltigt hat.

Mainz Arno Schilson

Rotzetter, Anton: Sprache an der Grenze zum Unsagbaren. Fiir eine zeitge-
miBe Gebetssprache in der Liturgie. — Ostfildern: Schwaben 2002. 244 S.,
kt. € 15,50 ISBN: 3-7966-1077-3
Hinsichtlich unserer Liturgie ist derzeit kaum etwas wichtiger, als

eine angemessene Gebetssprache zu finden. Die muttersprachlichen

liturgischen Biicher sind weitgehend Ubersetzungen aus den lateini-
schen Normbiichern, obwohl die rémische Instruktion zur Ubertra-
gung liturgischer Texte ,De interpretatione textuum liturgicorum*

von 1969 (DEL I, Nr. 90) bestimmte: ,, Das Gebet der Kirche ist stets

Gebet von Menschen, die hier und jetzt beten. Darum geniigt hdufig

nicht die wirkliche Ubersetzung von Texten, die in einer anderen Zeit

und Kultur entstanden sind.“ Mit der Fiinften Instruktion ,,Zur ord-
nungsgemdBen Durchfithrung der Liturgiekonstitution Liturgiam
authenticam“ zum Gebrauch der Volkssprache in den liturgischen

Biichern von 2001 (VApSt 154) wird dies zur Makulatur, denn nun-

mehr wird eine wortliche Ubersetzung von Rom gefordert, so daB der

Miinchener Liturgiewissenschaftler Rainer Kaczynski ganz zu Recht

meint: Wiirde diese Instruktion befolgt, ,,so kénnte man sie spéter

nennen: ,Instruktion zur Zerstérung der bisher ordnungsgemé&fen

Durchfithrung der Liturgiekonstitution‘“ (Kaczynski, R.: ,,Angriff auf

die Liturgiekonstitution?“, in: StZ 219, 2001, 666). Tatsdchlich liegen

dringend benétigte neu iibersetzte und von den Bischofskonferenzen
des dt. Sprachgebietes schon genehmigte liturgische Biicher ent-
weder seit Jahren in Rom auf Eis (z.B. Die Feier der Kindertaufe)
oder werden wegen derzeitiger Aussichtslosigkeit gar nicht erst nach
Rom weitergeleitet (so eine sprachlich v6llige Neukonzeption des dt.

MeBbuchs). Das scheint selbst einigen Bischofen so ungeheuerlich,
dalB sie in ihren Ditzesen z.B. eigene Beerdigungsriten angeordnet
haben (Wien, Bozen-Brixen) oder seitens der Liturgischen Institute
eine ,Manuskriptausgabe zur Erprobung” fiir die Erwachseneninitia-
tion erstellt wurde, ohne Rom zu fragen. Angesichts solcher Entwick-
lungen ist es nur zu begriifen, wenn sich seit Jahrzehnten um eine
angemessene liturgische Sprache bemiihte Autoren wie der V{. dieses
Buches zu Wort melden. Er wie der von ihm genannte Paul Konrad
Kurz gehoren leider nicht zu den Mitgliedern von Kommissionen,
die fiir offizielle liturgische Texte verantwortlich sind.

In einem ersten Teil legt R. Grundlegendes zu einer modernen Gebets-
sprache dar, wobei auch Leitlinien fiir die einzelnen Elemente der Eucharistie-
feier vom Kyrie bis zum SchluBgebet konkret iiberdacht werden (89-110). In
einem zweiten Abschnitt werden Hinweise fiir Sprache und Liturgie in nach-
christlicher Gesellschaft gegeben, die — der Vf. weist mit Recht darauf hin (10) —
vom Rez. fiir eine Publikation erbeten, aber dann doch nicht aufgenommen
wurden, weil sie sich nach Meinung der Hg. in den Gesamtduktus des Bandes
nicht recht einfiigten (KRANEMANN, B. / RICHTER, K. / TEBARTZ-VAN ELsT, F.-P.:
Gott feiern in nachchristlicher Gesellschaft. Die missionarische Dimension der
Liturgie, Stuttgart 2000). Der Rez. hilt diese Uberlegungen nach wie vor fiir
bedenkenswert und begriiit daher, daB sie hier nun zur Vertffentlichung
kommen. Ein dritter Teil sammelt liturgische Texte, die der Vf. vornehmlich
fiir die Eucharistiefeier verfaBt hat.

Eine Einzelbesprechung der konkreten Texte, die von einer ge-
radezu begeisternden und ansteckenden Glaubensfreude wie von
hochster Sprachkompetenz geprégt sind, ist hier nicht méglich. An-
gesichts der Strukturgesetze der Liturgie sind sie oft nicht ohne
weiteres in offizielle Biicher zu tibernehmen. Das gilt vor allem fiir
die neun vorgestellten Hochgebete (182—205) unabhéngig von ihrer
beeindruckenden Sprachgestalt. Wenn der V{. dann ,,fiir eine 6kume-
nische nichteucharistische Brot- und Weinfeier* drei ,,Hochgebete*
vorstellt (217-222) und dazu anmerkt, sie konnten ,,durch Einfiigung
des Einsetzungsberichtes leicht auch in einer Eucharistie Verwen-
dung finden“, was ,nach der Approbation eines Hochgebetes ohne
Einsetzungsbericht durch den Vatikan in einem neuen Licht“ er-
scheine, wiinschte man sich doch griindlichere vorhergehende Infor-
mationen. Rom hat kein solches Hochgebet approbiert, wohl aber im
Rahmen der Eucharistiegemeinschaft mit der altorientalischen Kir-
che der Assyrer deren altehrwiirdiges Eucharistiegebet, die Anaphora
von Addai und Mari, das keine Verba Testamenti kennt, als giiltig
anerkannt, weil es inhaltlich alle Elemente enthélt (u.a. Richter, K
,Eine Ganzheit. Eine rémische Entscheidung zur Bedeutung der Ein-
setzungsworte im Hochgebet®, in: Gottesdienst 37, 2003, 22f.).

Dem V{. ist zu danken fiir ein Buch, das vor allem die fiir die Litur-
gie zustdndigen Autoritdten zur Kenntnis nehmen sollten. Wenn sich
in der dt. Liturgiesprache nicht bald etwas bewegt, werden wohl
wieder wie unmittelbar nach dem II. Vatikanum vermehrt private
Texte in die Gottesdienste Einzug halten. Diese werden zumeist nicht
die Qualitédt der hier vorgelegten haben und zudem oft nicht den litur-
gischen Strukturgesetzen entsprechen, was z.T. auch fiir die Texte
dieses ansonsten bedenkenswerten Bandes gilt.

Miinster Klemens Richter

Kirchenrecht

Aktuelle Beitridge zum Kirchenrecht. Festgabe fiir Heinrich J. F. Reinhardt zum
60. Geburtstag, hg. v. Riidiger Althaus / Rosel Oehmen-Vieregge /
Jirgen Olschewski. — Frankfurt am Main: P. Lang 2002. 346 S. (Adnota-
tiones in ius canonicum, 24), kt € 50,10 ISBN: 3-631-39133-1

Festschriften dienen einem doppelten Zweck: einen Beitrag zum
Stand der Wissenschaft zu liefern und die wissenschaftliche Leistung
des Geehrten zu spiegeln. Das gilt in besonderem MabBe fiir ,,Schii-
ler“-Sammlungen und geradezu musterhaft fiir diese FS fiir den Bo-
chumer Kanonisten Heinrich Reinhardt. Die siebzehn Vf.innen und
V{. des Bdes sind in irgendeiner Weise durch ihn auf ihrer wissen-
schaftlichen Laufbahn begleitet und geférdert worden, sei es durch
Betreuung ihrer kanonistischen Lizentiatsarbeiten am Institut fiir
Kanonisches Recht in Miinster, an dem Reinhardt als Lehrbeauftrag-
ter mitarbeitet, sei es als Doktor- oder Habil.s-,,Vater®. Eine Zahl der
jungen Kanonisten ist in der Lehre titig, eine andere an kirchlichen
Gerichten oder in der Verwaltung.

Die Themenvielfalt entspricht der Breite der Arbeitsfelder, aus
denen die Beitrdge stammen. Sie alle zeichnen sich durch eine theo-
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retische Reflexion praxisrelevanter Themen aus und entsprechen
damit der spezifischen Ausrichtung des Geehrten.

Reinhild Ahlers gibt einen Einblick in die Tétigkeit einer sogenannten Ver-
waltungskanonistin, einer Person, die die Kirchenrechtsabteilung eines Gene-
ralvikariats leitet. Riidiger Althaus stellt zwei Weisen des kirchlichen Straf-
verfahrens einander gegeniiber. Michael Bohnke liefert einen Literatur-, For-
schungs- und Praxisbericht zur ,Pfarrei ohne Pfarrer” im Sinne des can. 517
§ 2 CIC. Jiirgen Cleve befaBt sich mit dem theologischen Kriterium der Sakra-
mentengemeinschaft mit evangelischen Christen. Daniela Drost versucht, die
Verbindung zwischen Altem Testament und Kirchenrecht zu kniipfen durch
eine Arbeit iiber Maleachi 2,10-16 im Blick auf die christliche Ehetheologie.
Gregor Ewering befaBit sich mit dem AusschluBl des Gattenwohls als eigenstdn-
digem Klagegrund im Ehenichtigkeitsverfahren. Cristina Ferndndez Molina
erortert das Feld des Familiennachzuges unter rechtlichem Aspekt und ent-
sprechend kirchlichen Verlautbarungen. Hermann Kahler sinniert iiber Sinn,
Unsinn und tieferen Sinn kirchlicher Ehenichtigkeitsprozesse. Klaus Kott-
mann beschiftigt sich mit der Ehe als Hindernis fiir die Zulassung zum Novizi-
at. Beatrix Laukemper-Isermann stellt die Arbeit der deutschen Verwaltungs-
kanonisten zum Thema , konfessionsverschiedene Ehe“ seit 1967 dar. Rosel
Oehmen-Vieregge untersucht die Aufgabe des Beichtvaters unter der Formel
»in gleicher Weise Richter und Arzt“. Martin Otker stellt die kirchenrechtliche
Sicht auf Fetischismus, Sadismus und Masochismus dar. Ludger Schepers ar-
beitet iiber die MeBgabe, Thomas Schiiller tiber partikularrechtliche Entwick-
lungen im Bereich der geistlichen Leitung kirchlicher Vereinigungen. Stefan
Schweer beschiftigt sich mit Territorialitdtsprinzip und Pfarrzwang als verwal-
tungskanonistischem Problem. Jiirgen Wiétjer erortert die Entstehung des Erz-
bistums Hamburg aus der Sicht des Priesterrates und Jochen Walter befaBt sich
mit rechtlichen Aspekten der Errichtung, Aufhebung und Anderung von Pfar-
reien unter Beriicksichtigung der staatskirchenrechtlichen Bestimmungen in
den nordrhein-westfdlischen Di6zesen.

Der Bd schlieBt mit einem Vf.verzeichnis und einem Register der verwen-
deten Texte vom Alten Testament bis zum CIC.

Die vorgelegten Beitrdge sind durchweg von hohem Niveau und
bieten zugleich einen Einblick, wie differenziert und ausgefdchert
das kanonische Recht in der deutschen Kirchenwirklichkeit behan-
delt wird. Was den mit der Branche Vertrauten mit Achtung erfiillt,
wird einem stirker an der frithen Kirche (oder an den Kirchen der
sogenannten Dritten Welt) orientierten Theologen vermutlich den
Kopf schwirren lassen: Muf} das alles (so) sein? Beim Studium der
Beitrdge aus unbetroffener Position drédngt sich ein ,Nein“ auf, doch
wenn man sich in die konkrete Problemlage hineindenkt, wird man
feststellen, daB das Differenzierungsniveau des Kirchenrechts dem
unseres staatsbiirgerlichen Alltagslebens durchaus entspricht. Dabei
wird auch hier die Doppelgesichtigkeit des Rechtes erkennbar: Der
zumeist negativ empfundenen Reglementierung steht die Sicherung
subjektiver Rechte und Freiheiten gegeniiber. Dieser Aspekt kirch-
lichen Rechtes wird meistens tibersehen. Es ist ein Verdienst des vor-
liegenden Sbdes, Kirchenwirklichkeit aus rechtlicher Perspektive
realistisch und zukunftsoffen zu beschreiben.

Miinster Klaus Liidicke

Burghardt, Dominik: Institution Glaubenssinn. Die Bedeutung des sensus fidei
im kirchlichen Verfassungsrecht und fiir die Interpretation kanonischer
Gesetze. — Paderborn: Bonifatius 2002. 372 S., kt € 39,90 ISBN:
3-89710-161-0

Wenn eine kirchenrechtliche Arbeit — von Libero Gerosa betreut
und im Sommersemester 2000 an der Theologischen Fak. Paderborn
als Diss. angenommen — ein Phdnomen als ,Institution” ausweisen
will, das der CIC nicht, der CCEO nur beildufig und in zweifelhafter
Bedeutung erwihnt, ndmlich den sensus fidei (Glaubenssinn), weckt
das Neugier.

Der Untertitel der Arbeit gibt die Grobgliederung vor. Nach Vorwort (11)
und Einfithrung (13-18) befaBit sich der erste, umfangreichere Hauptteil der
Arbeit mit dem sensus fidei in der Verfassung der Kirche (Kap. I-VI: 20-207),
der zweite mit seiner Bedeutung fiir die Interpretation des kanonischen Ge-
setzes in der nachkonziliaren Kanonistik (Kap. VII-X: 210-344). Darin sind
,Ergebnis und Ausblick” (Kap. X) enthalten. Das abschlieBende Literaturver-
zeichnis schlieBt die Liste der Abkiirzungen ein (345-372).

Der Vf. will ,einen Beitrag zur theologischen Grundlegung des Kirchen-
rechts nach dem II. Vatikanischen Konzil“ leisten (13), zur Erneuerung der
Kirchenrechtswissenschaft als theologischer Disziplin unter den Gesichts-
punkten der Methodenlehre und der Erkenntnistheorie (16). Die These lautet,
der Glaubenssinn des Gottesvolkes sei als ,institutionelles Strukturelement
Iuris divini innerhalb der Verfassung der Kirche Jesu Christi“ zu verstehen.
Dieser Vorschlag soll auf den Vorgaben des Konzils griinden und ihnen ent-
sprechen.

»,Umfassend* klédren, ,,was das II. Vatikanum mit ,sensus fidei‘ meint“, will
der V1. gleichwohl nicht (15). Die zeitgendssische systematische Theologie und
Kanonistik sollen berticksichtigt werden (16f. 137. 342).

Fir die Bestimmung der verfassungsrechtlichen Rolle des Glaubenssinns
geht der Vf. im ersten Kap. aus vom II. Vatikanum und spéteren lehramtlichen
Dokumenten (20-82). Nur ein Drittel des Kap.s handelt davon. Fiir seine ,,Ana-
lyse® der vier fiir ihn wichtigsten Konzilsstellen (LG 12a. 35a; PO 9b und GS
52c¢) zum sensus fidei stiitze er sich auf Kriterien, welche die aullerordentliche
Bischofssynode 1985 ,festgelegt® habe. In welchem Text, in welcher Form
diese Festlegung erfolgte und was sie rechtlich ist, bleibt offen. Interessierte
werden auf ein Zitat seines Doktorvaters, Libero Gerosa, verwiesen, das diese
Kriterien zusammenfassen soll (20 mit Anm. 1). Der V{. greift sie anschlieBend
nicht mehr auf. Er sagt nicht, fiir welche Auslegung er sich jeweils auf welche
der Kriterien stiitzt oder in welchem Verhéltnis er sie jeweils alle anwendet.
Der Vf. will sich mit der ,,einfache[n] Wahrnehmung des im Text Ausgesagten®
begniigen (22). Das fiihrt iiber eine Paraphrase mit persénlichen Akzenten nicht
hinaus. LG 12 fungiert zudem als MaBstab fir die iibrigen Stellen nach dem
Prinzip ,,post hoc ergo propter hoc“: Sie alle ,,stehen aufgrund ihrer spiteren
Entstehung in Abhéngigkeit von LG 12,1“ (32 sowie 27). ,, Textanalyse“ (25) ist
das nicht.

Der Glaubenssinn sei graduell und qualitativ zu verstehen. Der Glaubens-
sinn sei nicht bei jedem Gldubigen gleich. Er hdnge ab von seiner Gottes- und
Kirchenbeziehung (77, 101). Je groBer die Bereitschaft zur communio mit Gott
und Kirche, je gelungener ihre Verwirklichung, desto sensibler der Glaubens-
sinn (77f., vgl. auch 44). ,Gesamtheit der Gldaubigen* sei , qualitativ-reprdsen-
tativ zu verstehen. Gemeint sei nicht, ,alle Gldubigen“, sondern — auch
wenige — ,,Gldubige aller Stdnde bringen in einer bestimmten Frage durch ihr
Zeugnis, ihr Verhalten, ihre verbalen, schriftlichen und kiinstlerischen AuBe-
rungen und durch ihr Wachstum im Glaubensleben einen qualitativ-reprdsen-
tativen consensus fidelium zum Ausdruck”. Ein solcher consensus kénne nicht
in einem unaufl6slichen Widerspruch zur authentischen Auslegung des depo-
situm fidei durch das Lehramt stehen (81).

Was bedeutet ,,unaufloslicher Widerspruch“? Ist die Ubereinstimmung mit
authentischen Lehren auBerhalb des depositum fidei nicht erforderlich?

Das dritte und umfangsreichste Kap. soll handeln von der Rolle des sensus
fidei ,,aus der Sicht des kirchlichen Verfassungsrechtes® (101-151). Sie wird
nicht rechtsdogmatisch aus der Analyse des geltenden Rechts erhoben. Viel-
mehr ordnet der V1. den Glaubenssinn ein in eine bestimmte kanonistische Vor-
stellung von Grundlage und Eigenart der kirchlichen communio. In Anlehnung
an Corecco und seinen Schiiler Gerosa sieht der Vf. die Kirche und ihre Struk-
tur aus Wort, Sakrament und Charisma als verfassungsméBigen Elementen gott-
lichen Rechts gebildet. Das Charisma werde der Kirche vom Hl. Geist, z.B. in
Gestalt neuer kirchlicher Bewegungen, je geschichtlich geschenkt. Innerhalb
der so verstandenen Verfassung werden in Taufe und Ordo griindende (abge-
leitete) dauerhafte Strukturen (,Institutionen) von nicht dauerhaften, charis-
matischen unterschieden (101-104).

Klar ist damit, wie der Glaubenssinn nach Corecco und Gerosa einzuord-
nen ist. Ob sich dies mit der Bedeutung des Glaubenssinns de lege lata deckt,
ist mangels rechtsdogmatischer Riickkoppelung an den Gesetzestext nicht zu
erfahren. Verweisungen auf die Schriften des Lehrers geniigen nicht. Die deut-
liche Kritik an ihm behandelt der Vf. nicht (vgl. etwa H. Heinemann, in: DPM 3
[1996] 381-387; H. J. F. Reinhardt, in. ThRv 92 [1996] 472—474 sowie W. Ay-
mans, in: MThZ 43 [1992] 145-148). Das Lehrbuch von Aymans-Mérsdorf halt
fest an der Unterscheidung zwischen Verfassungsrecht und Vereinigungsrecht.
Es gibt Strukturen der Kirche, in die jeder Glaubige eingegliedert sein mubf, der
in communio plena steht, und Strukturen in der Kirche, in die ein Gldubiger
nach eigenem Entschlub eintritt, sich aufnehmen 146t oder der er sich an-
schlieft (vgl. Kanonisches Recht. Lehrbuch aufgrund des Codex Iuris Canonici,
Bd. 2, Paderborn u.a. 1997, §§ 48 und 82). Der V{. setzt sich damit nicht ausein-
ander.

Aus der Parallele zum Charisma ergibt sich fiir den V{. als rechtliche Rele-
vanz des Glaubenssinns dessen , Recht auf Beachtung“ auch durch die kirch-
liche Autoritat (118-127).

Wie ihr gegeniiber eine ,Beachtung” in welchem Sinne geltend gemacht
werden kann, wer mit welchem Recht feststellt, dal die kirchliche Autoritat
fehlgeht, wenn sie von einer Priifung absieht (125f.) oder keine weiteren Kon-
sequenzen daraus zieht, bleibt offen. Bleibt es bei der Letztentscheidung der
kirchlichen Autoritét, wenn sie sich einem Rechtsanspruch auf Approbation
(150) gegentiiber sieht?

Das IV. Kap. setzt den sensus fidei in Beziehung zum géttlichen und zum
rein kirchlichen Recht (152-171). Weil das positive gottliche Recht eine Teil-
menge des depositum fidei ist, hdlt der V. Coreccos umstrittenes Verstdndnis
des kanonischen Gesetzes als ordinatio fidei fiir folgerichtig. Es gebe zwei Er-
kenntnisinstanzen fiir das gottliche Recht: das authentische Lehramt und
neben ihm der mit ihm tbereinstimmende Glaubenssinn des Gottesvolkes
(160f. 162). Nach der Riickbindung dieser Auffassung an das geltende Recht
fragt der Vf. nicht.

Nach 160 S. wendet sich der Vf. im fiinften Kap. dem sensus fidei im gel-
tenden Recht zu. Er mub feststellen, daBl der Ausdruck im CIC nicht vorkommt.
Die wichtige Frage, warum der Gesetzgeber auf den Begriff verzichtet hat und
was das fiir seine rechtliche Relevanz bedeutet, iibergeht der Vf. mit einer Ver-
mutung: Das Schema der LEF von 1976 habe ,,um der Kiirze willen“ wichtige
verfassungsrechtliche Grundlagen der Kirche, wie auch die Sakramente und
das Charisma ,.einfach weggelassen“. Der Vf. setzt ohne Belege voraus, was er
als Willen des Gesetzgebers aufweisen sollte, ndmlich das Verstindnis von
Charisma und Glaubenssinn als verfassungsrechtliche Elemente. Fiir ihn steht
unabhédngig von kodikarischen Nachweisen fest, daB der sensus fidelium ein
grundlegendes Element der Kirchenverfassung ist. Er fragt, ,,ob und wo der sen-
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sus fidei hitte im CIC erwdhnt werden kénnen oder gar miissen® (177). Impli-
zite Bezlige zum Glaubenssinn entdeckt er iiberall dort, wo er einen Canontext
mit einer passenden Konzilsaussage assoziieren kann (176—199). Damit unter-
lauft er die vom Gesetzgeber in c. 17 CIC vorgegebene grundlegende Aus-
legungsregel der Bindung an den klaren Wortlaut. Die Begriindung mit jenem
Zitat aus der Promulgationskonstitution, in dem der Papst den CIC auf das II.
Vatikanum als Vorbild bezieht (178), trdgt nicht. Nirgends hat der Gesetzgeber
sich einem ihn bindenden Auslegungskriterium unterstellt. Der Vf. stellt auch
nicht die Frage, wer die Konzilsaussagen authentisch interpretiert.

Die Pramisse — kirchliches Recht ist ordinatio fidei — fungiert als strenges
Beurteilungskriterium. Alles andere wird als ,rein rechtstechnisch“ oder
,rechtspositivistisch“ disqualifiziert, ohne daf diese wertenden Kategorien ge-
klart werden (242).

Wie im ersten Teil entwickelt der Vf. seine Thesen nicht in der Ausein-
andersetzung mit anderen Auffassungen. Er stiitzt sich v.a. auf Corecco und
Gerosa. Gerosas ,,Interpretationslehre, die v.a. auf der Theologie des II. Vatica-
nums und dem Rechtspluralismus innerhalb der katholischen Kirche aufruht,
1aBt sich als eine Basis verstehen, hinter die die gegenwirtige Kanonistik nicht
mehr zurtickgehen kann, will sie sich nicht in die Gefahr eines Rechtspositivis-
mus begeben, der dann das Einfallstor kirchenpolitischer Anliegen von ,rechts
und ,links‘ werden kann“ (261).

DaB der Vf. das Theologoumenon vom Glaubenssinn aus kirchen-
rechtlicher Sicht aufgreift und es zu den Grundlagen wie zu verschie-
densten Teilen der kirchlichen Rechtsordnung in Beziehung zu
bringen versucht, ist verdienstvoll. Es gibt — wie beabsichtigt — ,,An-
regungen zu weiterer Erforschung der Thematik innerhalb und auBer-
halb der Kanonistik“. Gleichwohl bleiben ,,viele offene Fragen* (18).
Anders als der Titel erwarten 146t, bietet der Vf. nicht die Bedeutung
des Glaubenssinns in der kirchlichen Verfassung im Sinne des gelten-
den Rechts.

Der Satz von Richard Puza: ,,Zuletzt hat man nun in Deutschland
auch den sensus fidelium fiir das Kirchenrecht entdeckt” (342f.),
wird als Beleg fiir die Behauptung zitiert, die vom Vf{. vorgetragenen
Thesen seien keine einzelne Schulmeinung, sondern wiirden ,,zu-
nehmend von Kanonisten mit diversen methodologischen Ansétzen
erkannt und fruchtbar zu machen versucht® (342). Bei Puza ist der
Satz gerahmt von dem Hinweis auf die Kritik an dem 1995 erschiene-
nen Lehrbuch“Gerosas ,Das Recht der Kirche“, Paderborn (= AMA-
TECA 12) als Uberdehnung der in der Tradition Coreccos stehenden
Theologisierungsthese einerseits und dem Vorwurf der Communio-
Ideologie anderseits (vgl. TRE 28, 259). Warum dieser Versuch des
Vf.s, durch ein isoliertes Zitat die eigene Position zum ,,mainstream*
zu stilisieren? Mangelt es an Zutrauen, ob die eigenen Thesen dem
offenen Diskurs standhalten?

Die v.a. von Aymans herausgearbeitete klare Unterscheidung zwi-
schen dem verfassungsmaBigen Aufbau der Kirche und den konsozia-
tiven Strukturen in ihr, ist zur Erfassung des geltenden Rechts hilf-
reicher, als die Aufwertung der auBerkodikarischen Termini des Cha-
rismas und des Glaubenssinns zu géttlich-rechtlichen Elementen um
des angeblichen Sondercharakters kirchlicher Bewegungen willen.
Tragfdhigkeit und Nutzen der vorgetragenen Thesen zum Glaubens-
sinn stehen und fallen mit dem zugrunde gelegten Verstindnis der
Kirche und ihres Rechts. Dariiber wird auch anhand dieses Themas
noch griindlicher zu diskutieren sein, als dies dem V{. gelungen ist.

Der V{. datiert sein Vorwort mit 2001. DaB er die bereits 1999 er-
schienene Arbeit von CH. OHLY: Sensus fidei fidelium. Zur Einord-
nung des Glaubenssinns aller Gldubigen in die Communio-Struktur
der Kirche im geschichtlichen Spiegel dogmatischer-kanonistischer
Erkenntnisse und der Aussagen des II. Vaticanums, St. Ottilien (Miin-
chener Theologische Studien I1I/57), nicht mehr beriicksichtigen
konnte (14 Anm. 4), ist erstaunlich und bedauerlich.

Bonn Norbert Liidecke

Moraltheologie

Ferré, Frederick: Living and Value. Toward a Constructive Postmodern Ethics.
— Albany, New York, USA: State University of New York Press 2001. 364 S.,
kt US-$ 26,95 ISBN: 0-7914—-5060—0
Wenn eine namhafte Fachzeitschrift ein volles Heft der Diskus-

sion einer aktuellen Buchverdffentlichung widmet und noch dazu

deren Autor im selben Heft die Moglichkeit zu einer Antwort auf die

Kommentare einrdumt, dann mub es sich schon um ein besonderes

Werk handeln. Und in der Tat: Die philosophische Trilogie von Fre-

derick Ferré, deren letztem Bd die Aufmerksamkeit der Januar-Aus-

gabe 2002 des American Journal of Theology and Philosophy gilt, ist

das Lebenswerk eines grofen Philosophen. Seit 1988 hatte F. als
Research Prof. der University of Georgia fast ausschlieBlich an die-
sem Werk gearbeitet. 1996 erschien dann ,,Being and Value. Toward
a Constructive Postmodern Metaphysics”, 1998 “Knowing and Value.
Toward a Constructive Postmodern Epistemology” und schlieBlich
2001 “Living and Value. Toward a Constructive Postmodern Ethics”.
Dieser abschliefende Bd soll im Folgenden einer Besprechung unter-
zogen werden. Das ist deswegen ohne Rekurs auf die beiden voraus-
gehenden Bde mdglich, weil F. selbst in der Einleitung (X) den An-
spruch erhebt, jeder Bd der Trilogie sei — unbeschadet ihrer Einheit —
fiir sich lesbar und verstehbar.

Im einleitenden Kap. 1 (“How Should We Approach Ethics?”, 1-21) legt F.
sein Verstdndnis von Ethik dar. Ethik ist fiir ihn eine Art des Denkens und muf}
daher innere Kohédrenz und sachbezogene Angemessenheit (Addquanz) auf-
weisen. Letztere ist die Moglichkeitsbedingung dafiir, daB Ethik zugleich eine
Art des Handelns sein kann, deren Denkvollziige praktische Relevanz besitzen.
SchlieBlich ist Ethik eine Art des Urteilens und Bewertens. Als Wissenschaft (!)
basiert sie wie alle kognitiven Prozesse nicht nur auf rationalen Einsichten,
sondern auch auf Gefiihlen, d. h. unmittelbaren Intuitionen. Ohne diese findet
sie zu keinem materialen handlungsleitenden Standpunkt. Hier ist F. bei der
Grundthese seiner Trilogie, die sich im Titel aller drei Bde verdeutlicht: “and
value” heiit jeweils das zweite Glied. Kein Bereich philosophischen Denkens
ist ohne gefiihlsgeleitete Grundwertungen vollziehbar. Kognition und Emotion
sind unterscheidbare, aber nicht trennbare Komponenten menschlichen
Selbstvollzugs.

Im ersten Hauptteil des Buches wendet sich F. nun in drei Kap.n einer
Grundlegung der Ethik zu. Kap. 2 (“How Did We Get Here?”, 25-57) zeigt in
einem hoch komprimierten Durchstieg durch die abendldndische Geistes-
geschichte, wie die von Sokrates und Plato bis Moore und Ayer kontinuierlich
zunehmende Entkopplung von ratio und voluntas zwangsldufig in den radika-
len Subjektivismus und die abgrundtiefe erkenntnistheoretische Skepsis mo-
derner Ethiktheorien fithren muBte: Rein rational 1dBt sich kein ethischer
Standpunkt begriinden.

Deshalb versucht F. in Kap. 3 (“Ethics and Knowing”, 59-103) auf der
Grundlage einer differenzierten, postmodern aufgekldrten Wiederverbindung
von ratio und Gefiihl, eine solide kognitivistische Ethiktheorie zu entwerfen.
Dabei ist er geleitet von der ProzeBphilosophie Alfred North Whiteheads, die
er bereits als junger High-School-Student durch seinen Vater Nels Ferré ken-
nen- und schédtzenlernte. Alles Seiende, so die Ausgangsthese, ist ,Zentrum'
erfahrungsbasierter und damit an die Wirklichkeit riickgebundener, nicht sub-
jektivistischer Wertungen. Auch beim Menschen sind die meisten solchen
Wertungen vormoralischer Natur. Jedoch hat der Mensch zusitzlich die Mog-
lichkeit, ethische Wertungen i.e.S. vorzunehmen. Ethik als Wissenschaft ba-
siert auf dem theoretischem Erkennen solcher Wertungen: Wahrend prakti-
sches ethisches Erkennen fiir F. die Fahigkeit zu intuitiver Analogiebildung
und zu soliden sittlichen Urteilen im Alltag bedeutet und beobachtendes ethi-
sches Erkennen die kiinstlerische Verdichtung ethischer Einsichten in Bildern
und Erzdhlungen meint, stellt sich das theoretische Erkennen der Ethik als
Wissenschaft unter den Anspruch der Logik. Deren bereits in Kap. 1 erwdhnte
Forderung nach Addquanz konkretisiert sich fiir die Ethik im Prinzip der Fiille
(fullness): Ceteris paribus gilt es ein Maximum an vorsittlichen Giitern zu ver-
wirklichen. Reguliert und eingeschrankt wird dieses Prinzip freilich durch die
aus dem Postulat der Kohédrenz hervorgehenden Prinzipien der Ganzheitlich-
keit (wholeness) — die Realisierung der verschiedenen vorsittlichen Giiter muf3
individualethisch so erfolgen, daf} auf lange Sicht ihre volle Bandbreite erhal-
ten bleibt — und der Gerechtigkeit (justice) — die Verteilung von Giitern in Kon-
kurrenz- und Knappheitssituationen muf} sozialethisch fair sein. Am Schluff
des Kap.s zeigt F., wie die tiberkommenen Trennungen der abendldandischen
Geistesgeschichte, die ,organische’ Trennung von Ethik und Klugheit, die ,em-
pirische‘ von Tatsachen und Werten, die ,theoretische’ von Sein und Sollen
und die ,soziale’ von Individuum und Gemeinschaft durch seinen Ansatz
nachhaltig iiberwunden werden kénnen.

Wihrend Kap. 3 den epistemologischen Skeptizismus zu widerlegen
sucht, wendet sich Kap. 4 (“Ethics and Being”, 105-142) gegen dessen Fun-
dament, den ontologischen Irrealismus. F. plddiert fiir die Annahme, die
menschliche Erfahrung als einzig moglicher Zugang zur Wirklichkeit zeige
uns etwas von derselben, und entwirft auf dieser Basis seine von Whitehead
inspirierte Ontologie. Ausgangspunkt sind die Zentren wertender Erfahrung
(centers of appreciation and valuing), denen auf Grund ihrer Fahigkeit zu
werten, ein intrinsischer Wert zugesprochen werden mufl. Der Vorgang des
Wertens bewirkt seinerseits das Entstehen von Schonheit und ist damit
,kalogen‘. Er vollzieht sich zudem immer intersubjektiv — es gibt keine sol-
ipsistische Erfahrung des Einzelwesens. Die Sequenz zeitlich aufeinander
folgender Momente der Wertung konstituiert nun nach Whitehead die Iden-
titdt eines Seienden und ermdglicht die Zuschreibung von ,Verantwortung’
und ,Freiheit’ — im strikten Sinn natiirlich erst dort, wo es sich um personale
Wesen handelt. Diese Theorie nennt sich ,Organizismus’, weil in ihr alle Or-
ganismen als wesentlich durch ihre Umwelt konstituiert und definiert be-
trachtet werden. Sie ist zugleich ,personalistisch’, insofern sie die Frage
stellt, wie sich Personen i.e.S. ihrer Umwelt gegeniiber verantwortungsvoll
verhalten kénnen.

Im zweiten Hauptteil (“Ethics and Religion”, 143—-237) wendet sich F. der
Beziehung ethischer Denksysteme zu den sie umfassenden religiosen Kontex-
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ten zu. Jede Ethik wie auch jeder Mensch, so seine These in Kap. 5 (“Context of

Contexts”, 145-175), hat eine ,Religion’, d.h. einen letzten, alles beherrschen-

den Kontext aller Kontexte des eigenen Selbstverstandnisses. ,Religiose Welt-

Modelle’ (RWM) sind dann fiir F. emotional ,heiBe‘ Reprédsentationen des Gan-

zen. Neben den traditionellen RWM in Mythen und Bildern gibt es aber auch

wissenschaftserzeugte RWM wie z.B. das Ideal von Linearitdt und Fortschritt,
die ebenfalls axiomatischen Charakter haben, aber im Gegensatz zu den erst-
genannten oft nicht als RWM ausgewiesen sind. Beide unterscheiden sich von
den ,metaphysischen Welt-Modellen‘ (MWM), insofern diese ,kiihl‘, d.h. aus
der Distanz heraus, die Welt deuten. Nun steht aber das je eigene RWM eines

Menschen stets in einem hermeneutischen Wechselspiel mit dessen prakti-

scher und theoretischer Vernunft. Diesen zu analysieren und wahrzunehmen,

hélt F. fiir eine primére Aufgabe der Ethik.

Kap. 6 (“Question of God”, 177-212) geht der Frage nach, ob eine ganz be-
stimmte Gottesvorstellung der duBerste Rahmen unseres Selbstverstindnisses
und unserer ethischen Urteile sein misse. Mittels eines Durchgangs durch die
klassischen Gottesbeweise der abendldndischen Geistesgeschichte zeigt der
V1., daB alle Argumente fiir die Existenz Gottes auf wertgeladenen Urteilen be-
ruhen und daher plausiblerweise zuriickweisbar sind. Aber auch ohne die Got-
tesfrage zu kléren, ist, so F., die Fundierung einer fiir alle RWM verbindlichen
Ethik moglich, weil in der vorsittlichen Dynamik der Welt bereits immanent
eine ,Absicht’ (purpose) erkennbar ist: Das Ausgehen des Seienden auf intrin-
sisch befriedigende Erfahrungen, d.h. auf Schonheit. Ein ,6kumenischer’ Plu-
ralismus der RWM ist also kompatibel mit einer gleichwohl wehrhaften und
starken ethischen Theorie, die diese RWM miteinander teilen. Hier bietet F.
einen langen Exkurs, um die Gottesbeweise Whiteheads als nicht zwingend zu-
riickzuweisen.

Im letzten Kap. des Mittelteils (“Ugliness and Evil”, 213-237) fragt der V{.
nach dem Umgang mit dem Bosen, das unwiderlegbar Teil der irdischen Reali-
tat ist. Zundchst wird das Bose als das moralisch HaBliche (ugly) definiert und
in zwei Typenklassen untergliedert: Den Philistinismus, der mogliche Schon-
heit nicht fordert, und den Vandalismus, der aktuale Schonheit zerstort. Beide
Typen begegnen auf den zwei Ebenen von Kultur und Natur, d. h. in Form von
moralischer wie vormoralischer HédBlichkeit. — Wie aber mit dem Hé&Blichen
umgehen? Auf der theoretischen Ebene lehnt F. die klassischen Theodizee-,Lo-
sungen‘ ab und folgt Whiteheads (den Rez.en nur begrenzt iiberzeugendem!)
Vorschlag, die Vorstellung von Gott als erster Ursache durch das Bild eines lok-
kenden Liebenden zu ersetzen. Auf der emotionalen Ebene wertet der Vf. die
spontane Entriistung und den Protest gegen das Bose als fruchtbar: Sie kénnten
das Mitgefiihl mit den Mitgeschépfen wecken und den Zorn auf das moralisch
HabBliche richten. So wiirden sich aus der Wahrnehmung von HéBlichkeit un-
mittelbar ethische Maximen ergeben.

Der dritte Hauptteil Ethics and Society* (239-343) vollzieht den Ubergang
zur angewandten Ethik. Kap. 8 (“Natural Values”, 241-280) fragt nach dem
Umgang mit natiirlichen Werten. Neben der Frage der Artenvielfalt und des
Umgangs mit Okosystemen kommt der Vf. auf den Tierschutz zu sprechen
und behandelt mit groBer Ausfiihrlichkeit die Debatte der animal rights. Nach
einer Ausweitung der Land Ethic von Aldo Leopold wird abschlieBend eine
moderne Ethik der Erndhrung und des Essens entworfen.

Kap. 9 (“Technological Values”, 281-316) liefert einen prozeBphilosophi-
schen Ansatz zur Technikbewertung. Die ungeheure Fiille moderner Technolo-
gien ordnet der Vf. dabei entsprechend ihrer Zielrichtung an, je nachdem, ob
sie primdr vegetative, animalische oder rationale Bediirfnisse des Menschen
befriedigen sollen. Erndhrungsbezogene (Aquakultur, griine Gentechnik) und
reproduktionsbezogene Technologien (Klonen, Embryonenversuche, Keim-
bahntherapie, Familienplanung), mobilititsbezogene (Verkehr) und senso-
rische (Kommunikationsmittel), auf kalkulatorische Rationalitdt (Computer)
und auf Weisheit (Selbstbegrenzung, ars moriendi) gerichtete Technologien
kommen in den Blick und werden jeweils einer kurzen Bewertung unterzogen.

SchlieBlich fragt Kap. 10 (“Political Values”, 317—-343) nach politischen,
okonomischen und rechtlichen Strukturen, die die Grundwerte Kreativitat
(Gutes tun), Homoostase (Nicht schaden) und Mutualitédt (Fair sein) ermog-
lichen und férdern. Unter einer Fiille von Konkretionen, die auf einen demo-
kratischen, sozial und 6kologisch ausgerichteten und in eine Vélkergemein-
schaft eingebetteten Rechtsstaat hinauslaufen (und daher gegeniiber den
faktischen USA durchaus kritisch sind), hebt F. zwei unaufgebbare ,Schwellen-
konzepte® seiner Ethik hervor: Die Achtung der Personwiirde, die notwendig
allen menschlichen Wesen vorab zu ihren aktuellen Fahigkeiten zugesprochen
werden muB, sowie die Bekdmpfung der (absoluten) Armut sind fiir ihn die
Mindeststandards der Gerechtigkeit.

Mit “Living and Value” hat F. nicht nur eine iiber zehn Jahre
dauernde Schaffensphase erfolgreich abgeschlossen, sondern auf
dem Gebiet philosophischer Ethik auch einen groBen Wurf gelandet.
Gleichwohl bleiben einige kleinere Kritikpunkte anzumerken:

— Die Diskussion von Freiheit und Determinismus (114-130) ist
nicht auf der Hohe der Zeit. F. sieht wie Whitehead Freiheit und
Determination weiterhin als konkurrierende Gréfen an, was spéte-
stens seit Max Planck, eigentlich aber schon seit Immanuel Kant
iberholt ist (vgl. Rosenberger, Michael: ,Das unwiderlegbare
Gefiihl der Freiheit. Anmerkungen zur neueren Determinismus-
debatte”, in: Theologische Revue 98, 2002, 91-102).

— Der dritte Hauptteil des Buches versucht, eine uniiberschaubare
Fiille von Problemen praktischer Ethik aufzugreifen. Das fiihrt

notwendig in verkiirzte und oberflachliche Beurteilungen. Wére
es nicht ratsam gewesen, exemplarisch einige wenige Beispiele
herauszugreifen?

— Bei allem USA-kritischen Potential des Buches bleiben doch ver-
einzelt ,typisch amerikanische’ Trdume stehen, so z.B. der, es
werde in Zukunft méglich sein, jedem Hobbypiloten das individu-
elle, nicht computergesteuerte Fliegen in einem Kleinflugzeug zu
ermoglichen (299-301). Solche Trdume sind nicht nur naiv, son-
dern widersprechen auch der andernorts geduBerten Forderung
F.s zu Selbstbegrenzung (310-314).

— Im Duktus seiner Ausfiihrungen ist fiir den Rez.en unversténdlich,
wie F. zu dem Urteil gelangen kann, das therapeutische Klonen sei
verantwortbar (294). Gerade gemessen am Personprinzip, wie es
der Vf. in Kap. 10 entfaltet (bes. 331), kann dieser Schlufl unmog-
lich gelingen.

Gleichwohl ist “Living and Value” eine hervorragende Einfiihrung
in die ProzeBethik, wie man sie bisher schmerzlich vermifBt hat. Ak-
tuelle naturwissenschaftliche wie auch neueste geisteswissenschaft-
liche Erkenntnisse werden schliissig in den Duktus integriert, ohne
daB die Riickbindung an die klassische Ethik aus dem Blick geriete.
Insofern kann man dem Buch sowohl im Kreis der FachkollegInnen
als auch unter den Studierenden der Philosophie und Theologie nur
viele LeserInnen wiinschen — wozu eine Ubersetzung ins Deutsche
moglicherweise viel beitriige.

Linz Michael Rosenberger

Ford, Norman M.: The Prenatal Person. Ethics from Conception to Birth. —
Malden / Oxford / Carlton / Berlin: Blackwell Publishers 2002. 256 S., kt
£ 14,99 ISBN: 0-631-23492—6

Wenn der australische Bioethiker Peter Singer fiir das Buch eines
Priesters und Moraltheologen eine warme Empfehlung ausspricht,
mub das authorchen lassen. Noch dazu wenn es sich bei dem Theo-
logen um Norman M. Ford handelt, einen Salesianer am Okume-
nischen College von Melbourne, dessen erstes groBes Werk ,When
did I begin“ von 1988 breite Beachtung und Ubersetzungen in meh-
rere Sprachen erfahren hat. Ob ihm mit ,, The Prenatal Person® ein
zweiter groBer Wurf gelungen ist? Jedenfalls setzt F. seinen im ersten
Werk vertretenen Ansatz fort, einschldgige naturwissenschaftliche
und medizinische Fakten in die ethische Urteilsbildung einzube-
ziehen. ..

Das Buch mochte eine breite Zielgruppe ansprechen: ArztInnen,
Krankenschwestern und -pfleger, EthikerInnen, Krankenhausseel-
sorgerlnnen, Fachleute aus Theologie und Philosophie, Mitglieder
in Ethikkommissionen und in Gremien der Politikberatung. Aus-
driicklich setzt Ford kein volles Studium der Theologie oder Philoso-
phie voraus (XII). Er mochte vielmehr alle Fragen des Schutzes fiir
das ungeborene bzw. soeben geborene menschliche Leben einfithrend
und allgemein verstdndlich behandeln.

Der erste Teil (1-51) dient in drei Kap.n der Grundlegung der Argumenta-
tion. In Auseinandersetzung mit dem Utilitarismus wird ein ethischer Person-
begriff erarbeitet, der sich im heutigen pluralen Diskurs bewihren soll. An-
schliefend présentiert F. zentrale biblische Impulse fiir den Umgang mit dem
Leben. SchlieBlich benennt er wesentliche ethische Prinzipien der Gesund-
heitsfiirsorge: Menschenwiirde, Achtung des Lebens, Fiirsorgepflicht, Bertick-
sichtigung der ungewollten Nebenwirkungen, Verantwortung und Verpflich-
tung zum diskursiven Wettstreit ethischer Konzepte.

Im zweiten Teil des Buches (53-187) greift der Autor einzelne konkrete
Fragen des Lebensschutzes von der Zeugung bis unmittelbar nach der Geburt
auf: Embryonenschutz (incl. therapeutischem Klonen), Abtreibung, Reproduk-
tionstechnologien (incl. reproduktivem Klonen), Pranataldiagnose (ohne Pra-
implantationsdiagnose!), Umgang mit dem Fétus (vorgeburtliche Therapien,
Verwendung fotalen Gewebes), Umgang mit dem Neugeborenen (mit einer er-
staunlich breiten Palette von Themen, z.B. Stillen, untergewichtige Neugebo-
rene, Transplantationen direkt nach der Geburt).

Ein Glossar (240-244) mit sehr kurzen und allgemein verstdndlichen Erldu-
terungen unterstreicht den nicht wissenschaftlich vorgebildeten Adressat-
Innenkreis. Die ausschlieBlich englische Titel auflistende Auswahlbibliografie
(245-249) und ein detaillierter Index (250—256) schlieBen das Buch ab.

Die Bewertung fillt fiir den Rezensenten zwiespiltig aus. Einer-
seits wird im zweiten Teil eine Fiille hilfreicher empirischer Daten
zusammengetragen. Der Vf. zeigt, daB er einen breiten Uberblick
iiber die in der Diskussion der konkreten Einzelprobleme genannten
Aspekte besitzt. Das gilt allerdings in keiner Weise fiir die ethisch
relevanten Grundkategorien im ersten Teil. So scheint F. die Weiter-
entwicklung des (ethischen!) Personbegriffs (Kap. 1) in den letzten
beiden Dekaden kaum zur Kenntnis genommen zu haben. Die Un-
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terscheidung zwischen deskriptiver und préskriptiver Ebene etwa
findet bei ihm keinerlei Widerhall. Auch Begriindungsfiguren eines
Personstatus, die nicht auf klassischer Essenzmetaphysik beruhen
(man denke an Hoffe, Habermas oder Rawls), erwdhnt F. nirgends.
SchlieBlich verwendet er unkritisch die Redewendung ,potential
persons” (Kap. 4, 68), um den absoluten Schutz des Embryo von
Anfang an zu begriinden, iibersieht aber die seit langem benannte
Problematik dieser Begrifflichkeit vo6llig. Auch der biblische Teil
(Kap. 2) weist erhebliche Liicken auf. So wird mit keinem Wort auf
die auBlerordentlich kritische und skeptische Haltung Israels gegen-
iiber Arzten und Medizin emgegangen SchlieBlich fdllt die Darstel-
lung des T6tungsverbots und seine Begriindung aus der Achtung fiir
das Leben sehr undifferenziert und vereinfacht aus (Kap. 3).

Auch wenn die wissenschaftlich ungeschulte Zielgruppe des
Buchs im Blick behalten wird — es geht bei den genannten Defiziten
nicht einfach um legitime, pddagogisch motivierte Vereinfachungen,
sondern ganz offenkundig um Liicken im theoretischen Konzept.
Insofern bleibt die Frage, ob das Buch die notwendige und drédngende
Auseinandersetzung mit utilitaristischer Bioethik tatsdchlich be-
fruchtet und voranbringt.

Linz Michael Rosenberger

Schallenberg, Peter: Moraltheologie / Christliche Gesellschaftslehre. — Pader-
born: Bonifatius 2001. 104 S. (Theologie betreiben — Glaube ins Gesprich
bringen. Die Fécher der katholischen Theologie stellen sich vor), kt € 8,90
ISBN: 3-89710-183-1
Das zu besprechende Buch ist der vierte Bd in der Reihe: Theo-

logie betreiben — Glaube ins Gesprdch bringen, in der die Facher der

katholischen Theologie vorgestellt werden.

Schallenberg gibt einen Uberblick iiber die Themen der Moraltheologie und
der christlichen Gesellschaftslehre, wobei der Schwerpunkt auf der Moraltheo-
logie liegt. Er beginnt mit der Klarung der Grundbegriffe, dann folgen Aussagen
zum christlichen Menschenbild, anschlieBend Uberlegungen zu den Themen:
Tugend und Gliick, Schuld und Siinde, Quellen der Moralitdt und Norm und
Gewissen. Danach werden anhand des Dekalogs Themen der speziellen Moral-
theologie behandelt: Wahrheit, Sexualitét, Leben, Eigentum, Beruf und Arbeit
(im Anschlub an das dritte Gebot) und Familie und Staat (im Anschlub an das
vierte Gebot). Das AbschluBkapitel mit der Uberschrift: Spiritualitdt hebt u.a.
die Bedeutung des Gebetes hervor. Die einzelnen Kap. werden in Kurztexten
zusammengefalt, die immer wieder neue Aspekte einbringen.

Eine durchlaufende Perspektive ist die biblische und christolo-
gische Akzentuierung der inhaltlichen Aussagen (,.christozentrische
Sicht des Menschen®, 38). AuBerdem wird die kirchliche Tradition
sehr deutlich mit einbezogen (vgl. die vielen Verweise auf und Zitate
von Thomas von Aquin). Dazu kommt die Betonung der personalen
Dimension vor der normativen; das zeigt sich im wiederholten Bezug
auf das christliche Menschenbild und in der Vorordnung der Tugend
vor den Normen. Das Proprium christlicher Ethik sieht der V. ,nicht
im Sollen, sondern im Kénnen*. (78)

Manche Formulierungen bediirfen noch einer ndheren Erklarung,
so z.B.: ,Im engeren Sinn gehoren nur die Ausdruckshandlungen zur
ethischen Perspektive, im weiteren Sinn werden auch Wirkhandlun-
gen nach ihrer Sachgerechtigkeit ethisch beurteilt.“ (69) Warum wer-
den Wirkhandlungen nur im weiteren Sinn ethisch beurteilt? Oder:
,Vorweg liegt das gottliche Sein, das in sich gut ist und sich in der
Schopfung und Erlosung fortsetzt.“ (72) Wie setzt sich das gottliche
Sein in der Schopfung und Erlosung fort? Ein anderes Beispiel:
,Diese menschliche individuelle Personwiirde (...) endet im irre-
versiblen SterbeprozeB3, der im Hirntod beginnt.“ (88f) Endet die
Personwiirde nicht erst mit dem Tod? Oder: , Wer sich selbst als
Person aus der dreifaltigen Personlichkeit Gottes sieht (...).“ (97)
Miilte es nicht eher heillen: aus dem dreifaltigen Personsein statt
Personlichkeit Gottes?

In den Aussagen zur Gottebenbildlichkeit des Menschen findet
sich ein Widerspruch. Auf S. 28f. wird formuliert: ,Die Welt ins-
gesamt ist Schépfung, und der Mensch als deren Krone ist in beson-
derer Weise als Ebenbild Gottes geschaffen und nach dem Verlust
dieser Abbildlichkeit (durch den Siindenfall) durch die Menschwer-
dung Christi wiederhergestellt.“ Auf S. 34 heilit es: ,,Daher bleibt der
Mensch auch nach der Ursiinde und der Vertreibung aus dem Para-
dies — als Bild der urspriinglich-idealen Gemeinschaft mit Gott und
untereinander! — grundsétzlich Ebenbild Gottes (...).“ Verliert er die
Gottebenbildlichkeit durch den Siindenfall, oder bleibt er Ebenbild
Gottes? Auf S. 35 steht: ,,Der Mensch ist eine Geist-Seele-Leib-Ein-

heit. Als Leib-Seele-Wesen ist er Abbild Gottes (..
wird im zweiten Satz der Geist weggelassen?

Die Aussage: ,,Schematisierend wird traditionell unterschieden
zwischen Todsilinde, schwerer Stinde und ldBlicher Siinde“ (63) trifft
so nicht zu. Diese Dreiteilung ist nicht traditionell. In RP schreibt
Papst Johannes Paul II.: ,Im Licht dieser und weiterer Texte der
Hl. Schrift haben die Kirchenlehrer und Theologen, die geistlichen
Meister und Hirten die Stinden in Todsiinden und ldBliche Siinden
unterschieden (...). Deshalb wird in Lehre und Pastoral der Kirche
die schwere Siinde praktisch mit der Todsiinde gleichgesetzt.”
(Nr. 17)

Schade, daB} der Vf. bei der Einleitung zum Dekalog zweimal nur
die Formulierung verwendet: ,Ich bin der Herr, dein Gott!* (vgl. 76,
97), ohne die Fortsetzung: ,,der dich aus Agypten gefiihrt hat, aus dem
Sklavenhaus®; der Relativsatz macht den Vorrang des Indikativ vor
dem Imperativ deutlich.

Unbeschadet dieser Kritikpunkte gibt der V. einen ausfiihrlichen
und guten Uberblick iiber das weite Spektrum der Fragestellungen
und formuliert seine Antworten auf der Grundlage einer christlichen
Anthropologie.

Fulda

.).“ (35) Warum

Gerhard Stanke

Pastoraltheologie

Griesbeck, Josef: Gemeinschaft leben. Impulse und Methoden fiir die Jugend-
und Gemeindearbeit. — Freiburg / Basel / Wien: Herder 2001. 173 S., kt
€ 14,90 ISBN: 3-451-27460—4
Griesbeck, bekannt durch zahlreiche Veroffentlichungen zur

praktischen Jugend- und Gemeindearbeit, legt in diesem Béandchen

Anregungen vor, die ,,aus der Praxis fiir die Praxis“ (7) entstanden

sind und das eine Thema abwandeln: Gemeinschaft. 24 Themen,

nicht gerade mit strenger Systematik in die drei Teile ,Habt Ge-
meinschaft untereinander®, ,,Gemeinschaft des Geistes*“ und ,,Zu-
sammenleben® gruppiert, fichern das Hauptmotiv auf in: Gemein-
schaft (I) beim Essen, im Brot, im Schweigen, im Advent, am Feuer,
im Spiel mit Tieren, mit der Natur, (II) mit Gott, mit den Heiligen,
den Glaubenden, im Gottesdienst, in der Gemeinde, in der Kirche,
mit den Konfessionen, im Gebet, (III) in einer Hausgemeinschaft,
unter Freunden, in einer Gruppe, mit Behinderten, im Ort, in Soli-
daritdt mit den Entrechteten, im Jugendhaus und in jugendbilden-
den Einrichtungen. Eine breites inhaltliches Spektrum. Jede dieser
thematischen Einheiten ist gegliedert in Zugang (Hinfiihrung),

Ansédtze zum Handeln (mit Vorschldgen zu einschlédgigen Erfahrun-

gen in Ubung oder Spiel), Materialien zum Thema (kurze Texte, Ge-

dankenskizzen, Zitate und Liedvorschldge) und abschlieBendes

Symbol.

Diese Einheiten sind locker zusammengefiigt und wirken oft wie
eine Stichwortkomposition. Besonders einfallsreich sind die ,,An-
sitze zum Handeln“, die zu einem interaktiven Umgang mit den
Themen anregen. Originell sind auch manche der selbstformulierten
Texte, wihrend die Zitate gelegentlich etwas erratisch dastehen und
die gewdhlten Symbole von unterschiedlicher Uberzeugungskraft
sind. (MuBl man auf S. 31 den tibetischen Klangschalen wirklich
nachsagen, sie seien auf die ,,Oktavtone der Planeten“ eingestimmt
und regten unsere ,Selbstheilungskrafte an?) Hinweise zum prak-
tischen Einsatz und pédagogischen Ziel formuliert der Vf. nur sehr
knapp, so daB nicht immer klar wird, welche Einsicht nach einer
Ubung verbalisiert werden soll. Und wenn er narrativ seine Erfah-
rung mit einer bestimmten Gruppe erwédhnt, weil man manchmal
nicht, welche Schwierigkeiten bei problematischen Jugendgruppen
und Schulklassen zu beachten sind. Fiir welchen AnlaBl und welche
Altersgruppe sich die Vorschldge eignen, teilt der Vf. nicht mit. Das
muB der Leser — geleitet von den fett gedruckten Themen im Inhalts-
verzeichnis — selbst herausfinden, indem er die ,verdédchtigen“
Abschnitte durcharbeitet. Dann kann er erfassen, welche Vorschldge
(auch innerhalb ein und derselben thematischen Einheit) fiir Kinder,
Jugendgruppen/Schulklassen oder junge Erwachsene verwendet wer-
den koénnen — beim Gottesdienst, Gruppentreffen oder Besinnungs-
tag. Wer sich dieser Mithe unterzieht, kann das schmale Bdandchen
als Fundgrube benutzen.

Miinchen Bernhard Grom
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Sozialethik

Geschichte der sozialen Ideen in Deutschland. Sozialismus — Katholische
Soziallehre — Protestantische Sozialethik. Ein Handbuch, hg. v. Helga
Grebing. —Essen: Klartext 2000. 1160 S. (Veroffentlichungen des Instituts
fiir soziale Bewegungen. Schriftenreihe A: Darstellungen, 13), Ln € 76,00
ISBN: 3-88474—899-8

.»,Soziale Ideen’, so scheint es, hatten im 19. Jh. ihre Konjunktur;
das 21. Jh. braucht sie anscheinend nicht mehr (...)“. Mit dieser
These, die durchaus Widerspruch evozieren will, meldet sich ein
,Klassiker® zuriick. Und er erscheint nicht als aufgefrischte Neuauf-
lage, sondern als eine v6llig neu erarbeitete, denkbar umfassend an-
gelegte Ideengeschichte, die als konkurrenzloses Standardwerk gel-
ten kann.

Die Rede ist von der Neuauflage des 1969 bei Olzog in Miinchen
erschienenen ,Handbuchs der sozialen Ideen in Deutschland‘. Mitten
hinein in die Aufbruchstimmung der 1968er-Zeit sorgte dieses Werk
seinerzeit fiir Furore; nicht zuletzt deshalb, weil hier zum ersten Mal
in groB angelegter Form so disparate, ja einander ,feindliche‘ Tradi-
tionslinien wie die des Sozialismus, der katholischen Soziallehre
und der protestantischen Sozialethik in einem Bd vereinigt wurden.
Heute diirfte es ein solches Handbuch erheblich schwerer haben,
denn seit den 80er Jahren, insbesondere seit den Umbriichen des
Demokratisierungsjahres 1989, halten viele die ,sozialen Ideen‘ der
sozialistischen Tradition fiir einen ,toten Hund‘; und die ,sozialen
Ideen‘ der katholischen und der protestantischen Sozialtradition
fanden in den letzten Jahren und Jahrzehnten ohnehin nur spérliche
Aufmerksamkeit. Man wird gespannt sein diirfen, wie dieses unge-
mein reichhaltige ,Handbuch‘ zu Beginn des 21. Jh.s ankommt, und
ob es seine Kédufer zu finden vermag. Einstweilen scheint es so, dal
von diesem Werk eher wenig Notiz genommen wird; von den groflen
Tages- und Wochenzeitungen haben jedenfalls nur die FAZ und die
Stiddeutsche Zeitung berichtet.

Die erste Hélfte des Werkes (13-595) widmet sich der ,Ideengeschichte des
Sozialismus in Deutschland‘. Walter Euchner, der sich mit zahlreichen Ver-
offentlichungen zur politischen Ideengeschichte seit langem den Ruf eines
exzellenten Kenners der Materie erworben hat, hat den ,Teil I* dieser Ideen-
geschichte (von den Anfingen bis zur Zeit des Nationalsozialismus) vollstdn-
dig neu verfaBit. Sein Text orientiert sich nur sehr lose an den thematischen
Vorgaben des Sozialismus-Kapitels des 1969er-Handbuchs, das in Aufbau und
Diktion vom agitatorischen Kolorit der damaligen Stimmungslage nicht immer
frei war. Euchners Darstellung (13—-350) reicht vom ,Ideenhorizont des frithen
Sozialismus und seiner Wahrnehmung in der deutschen Arbeiterbewegung’
(Kap. 1) bis zur prekéren Situation des demokratischen Sozialismus in der Zwi-
schenkriegszeit zwischen dem 1. und dem 2. Weltkrieg (Kap. 8). Der Vf. beginnt
mit ideengeschichtlichen Vorbildern aus Frankreich (u.a. Rousseau, Saint-
Simon und Blanc), thematisiert u.a. Fichte, Weitling und Hef3, Marx, Engels
und Lassalle, den Revisionismusstreit und — besonders ausfiihrlich — die ,Kon-
zepte sozialistischer Realpolitik® der sozialdemokratischen Reichstagsfraktion
im Kaiserreich (190-262). Auch die oft wenig bekannten Selbstverstandigungs-
prozesse und Theoriedebatten im demokratischen Sozialismus der Zwischen-
kriegszeit, in der es u.a. um die Theorie des Klassengleichgewichts, die Rezep-
tion der Grenznutzenlehre, die Chancen und Gefahren der Rationalisierung
und den spéter so genannten ,Taylorismus‘ ging, werden so ausfiihrlich wie
notig und so pragnant wie moglich zur Sprache gebracht.

Euchners Rekonstruktion, die sich auf die Ideengeschichte des ,demokra-
tischen Sozialismus‘ konzentriert und kommunistische Argumentationslinien
und Denkmuster weithin unberiicksichtigt 146t, zeichnet sich aus durch klare,
informative und gut lesbare Darlegungen. Durch den gelungenen Einbau aus-
fithrlicher Originalzitate und insbesondere durch den ungeheuer detailliert
und materialreich angelegten, geradezu penibel erarbeiteten Anmerkungsappa-
rat vermag dieser Text restlos zu tiberzeugen. Er ist als ,Fundgrube‘ schon jetzt
im besten Sinne des Wortes ,zeitlos’.

Die ,Ideengeschichte des Sozialismus. Teil II* (353—-595) stammt aus der
Feder Helga Grebings, der langjdhrigen Leiterin des ,Instituts zur Erforschung
der europédischen Arbeiterbewegung’ der Ruhr-Univ. Bochum. Auch dieser Ab-
schnitt wurde vo6llig neu verfafit. Er reicht vom ,Ideenhorizont deutscher demo-
kratischer Sozialisten nach den Erfahrungen mit Nationalsozialismus und Sta-
linismus 1934-1948° (Kap. 1) bis zur Diskussion um das Berliner Programm der
SPD von 1989 und die Suche nach ,Wegen ins 21. Jh.¢ (Kap. 5/Kap. 6). Grebing
prasentiert zunéchst die frithen Ideen und Konzepte der 40er und 50er Jahre.
Dabei kommen so unterschiedliche Charaktere wie Viktor Agartz, Fritz Stern-
berg, Gerhard Weisser, Karl Schiller, Willy Brandt und viele andere ebenso zur
Sprache wie der Streit um das Godesberger Programm und die Diskussionen
um ,sozialistische Marktwirtschaft’ und ,freiheitlichen Sozialismus‘, um Ge-
meinwirtschaft und Mitbestimmung etc. Ausfiihrlich widmet sich Grebing
auch den Entwicklungslinien und Theoriedebatten der 60er und 70er Jahre,
dem ,DDR-Sozialismus‘ und den aktuellen Diskussionsfeldern um die Frauen-
frage, den Umbau des Sozialstaates, die Zukunft der Arbeitsgesellschaft und
Ralf Dahrendorfs These vom ,Ende des sozialdemokratischen Zeitalters‘. Dabei
verwischen sich gerade in den Abschnitten tiber die aktuellen Entwicklungen

mitunter die Grenzen zwischen einer eher historisierenden, niichtern-distan-
zierten Darstellung der (aktuellen) Ideengeschichte und einer meinungsfreu-
digen Auseinandersetzung mit den Inhalten der gegenwirtigen Debatten. So
verzichtet die Vfin auch nicht auf die Frage, was denn nach dem Ende des
Marxismus noch vom Sozialismus bleibe; und sie gibt sich und ihren Lesern
die — fiir die meisten wohl nicht wirklich tiberzeugende — Antwort, da} es nun
an der Zeit sei, ,,vergessene oder als utopisch abgelegte Traditionsstréme des
Sozialismus in Europa wieder lebendig werden zu lassen. Dabei sei z.B. an
Martin Bubers, Gustav Landauers und Jean Jaurés’ Denken erinnert (...)“ (595;
Herv. i. Orig.).

Der dritte Abschnitt prasentiert die ,Geschichte der sozialen Ideen im deut-
schen Katholizismus‘ (597-862). Dieser von Franz-Josef Stegmann, dem ehe-
maligen Bochumer Prof. fiir (katholische) Christliche Gesellschaftslehre und
seinem Mitarbeiter Peter Langhorst verantwortete Teil ist eine griindliche Neu-
bearbeitung und Fortfithrung der 1969er-Vorlage, die seinerzeit ebenfalls von
Stegmann verfalit wurde. Der Text schlédgt einen Bogen von der ,Frithzeit’ des
sozialen Katholizismus, den Stegmann und Langhorst mit der ultramontanen
Erneuerungsbewegung, dem Franzosischen Traditionalismus und der Sozial-
kritik der Romantik beginnen sehen, bis zum ,Wirtschafts- und Sozialwort*
der Kirchen von 1997. In Wiederaufnahme der Kapiteliiberschriften von 1969
zeichnen sie zundchst nach, wie der deutsche Sozialkatholizismus im 19. Jh.
die Hoffnung auf eine stindisch-soziale Rechristianisierung der Gesellschaft
allmdhlich aufgibt und sich zur ,partiellen Gesellschaftspolitik‘ (613ff.) bzw.
zum Plddoyer fiir staatliche Sozialpolitik weiterentwickelt. Dann gewahren
sie einen ausfiihrlichen Einblick in den Jkatholisch-sozialen Pluralismus‘ der
Weimarer Zeit (hier hdtten die mittlerweile gut erforschten Tendenzen vol-
kisch-reichstheologischer Art, die im Kontext der sogenannten ,konservativen
Revolution‘ auch relevante Teile des katholischen Denkens erfalBit hatten, er-
wihnt werden konnen); und schlieBlich beschreiben sie unter dem Rubrum
,der deutsche Katholizismus in der sozialpolitischen Mitverantwortung’ so-
zialkatholische Konzepte und Ideen von 1945 bis heute.

Neuere Entwicklungen im deutschen Sozialkatholizismus, etwa
die Diskussion um den ,Konziliaren Prozess und das ,Wirtschafts-
und Sozialwort’ der Kirchen werden aufgenommen; jiingere Texte,
etwa der SynodenbeschluBl ,Kirche und Arbeiterschaft’ von 1975,
das KAB-Grundsatzprogramm vom Oktober 1996 und natiirlich die
jingeren Sozialenzykliken der Pdpste werden eingearbeitet; und
auch manches sozialkatholische Herzensanliegen, von der Einfiih-
rung der dynamischen Rente 1957, den Diskussionen um Mitbestim-
mung, Gewinnbeteiligung und Investivlohn, um Entwicklungshilfe
und Entwicklungszusammenarbeit etc. wird wesentlich ausfiihr-
licher thematisiert als in der Erstauflage. Damit bewegt sich der Text
nicht nur auf dem aktuellen Stand der Dinge, er bietet auch eine
zuverldssige und umfassende Erstinformation und ermoglicht mit
seinen ausfiihrlichen bibliographischen Angaben den schnellen
Zugriff auf vertiefende Literatur.

Fiir die Uberarbeitungen und Aktualisierungen mufite unweiger-
lich manch interessantes Detail des 1969er-Textes weichen. Die Aus-
fiihrungen zum sogenannten Zentrumsstreit und zur Auseinanderset-
zung mit dem Integralismus etwa wurden fallengelassen. Dadurch
fehlt auch Julius Bachems epochemachender Aufruf aus dem Jahr
1906: ,Wir miissen aus dem Turm heraus‘. Die scharfe Kritik am dama-
ligen Neo-Liberalismus und seinem Konzept der ,Sozialen Marktwirt-
schaft’, die viele Protagonisten des Sozialkatholizismus der frithen
Bundesrepublik formulierten, fiel in grofien Teilen wohl ebenfalls die-
sen Kiirzungszwéngen zum Opfer. Daf} etwa ein einflufireicher Tho-
mist wie der Walberberger Dominikaner Bernhard Welty (1902—1965)
in einer Auseinandersetzung mit dem ,Rheinischen Merkur‘ 1948 be-
dauerte, daf} dieses Blatt ,,dem Neoliberalismus seine Spalten 6ffne:
JIch halte den Neo-Liberalismus der Sache nach in wesentlichen
Punkten fiir unvereinbar mit den Grundsétzen des Naturrechts und
der christlichen Ethik‘“(1969, 494), erfahrt der Leser der Neuauflage
nicht mehr. Und daB es 1967 eine scharfe publizistische Kontroverse
zwischen der Katholischen Arbeitnehmer-Bewegung (KAB) und dem
Bund Katholischer Unternehmer (BKU) um die bis heute strittige
Frage gab, ob die ,christliche Soziallehre (...) seit je entschieden anti-
kapitalistisch war und es bis auf den heutigen Tag' sei, wie Heinz Bud-
de, der damalige KAB-Bildungsreferent betonte (vgl. 1969, 499), fallt
nun ebenfalls unter den Tisch. Wer sich also fiir die Entwicklungs-
linien und Konfliktfelder innerhalb der Meinungsbildungsprozesse
des Sozialkatholizismus interessiert und ,nichts verpassen‘ mochte,
ist gut beraten, in beiden Handbiichern parallel zu lesen.

Da dieses Handbuch im Sinne der Hg.in auch an programmati-
schen Positionsbestimmungen interessiert ist, verzichten Stegmann
und Langhorst nicht auf gelegentliche padagogisch-didaktische Ein-
sprengsel, mit denen sie ihre Leser dariiber aufkldaren wollen, was
denn nun die heute geltende Meinung, der ,aktuelle Stand‘ der katho-
luischen Sozialaussagen, etwa zur sozialen Marktwirtschaft o.4., sei.
Uber die Angemessenheit solcher Intentionen, aber auch tiber die in-
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haltliche Triftigkeit derartiger ,Lernzielformulierungen’, in die stets
die subjektiven Auffassungen der Vf. einfliefen werden, kann man
geteilter Meinung sein, etwa im Hinblick auf die doch etwas ver-
kiirzte Aussage, Johannes Paul II. habe in Centesimus annus (1991),
seiner bisher jiingsten Sozialenzyklika, ein ,Bekenntnis zur Markt-
wirtschaft’ (795) abgelegt. Insgesamt tut diese Werturteilsfreudigkeit
der Qualitdt des Beitrags von Stegmann und Langhorst und seiner
enormen Informationsfiille aber keinen Abbruch. Im Bereich des So-
zialkatholizismus kommt man an dieser ,Ideengeschichte’, die schon
1969 MabBstébe setzte, heute erst recht nicht mehr vorbei.

Der vierte Teil schlieBlich beschiftigt sich mit der ,Geschichte der sozialen
Ideen im deutschen Protestantismus‘ (865—-1103). Gegeniiber seinem ,Vorgin-
ger’ von 1969, in dem Otto von Bismarck noch in die Kategorie der Katheder-
sozialisten geraten war, ist er ebenfalls vollig neu geschrieben worden. Er
stammt aus der Feder von Traugott Jahnichen, dem jetzigen Bochumer Lehr-
stuhlinhaber fiir (evangelische) Christliche Gesellschaftslehre und seinem
Assistenten Norbert Friedrich.

Die Vf. beginnen mit Riickblenden auf den ,Christlichen Liebes-Patriarcha-
lismus‘ (Troeltsch) seit der Zeit der Reformation, bringen Johann Heinrich
Wichern und die Entwicklung der ,Inneren Mission‘ als klassisches Beispiel
Jkonservativer Modernisierung‘ zur Sprache, beschreiben evangelische Genos-
senschafts- und Fabrikprojekte und widmen sich dann ausfiihrlich der ,Ent-
wicklung eines sozialkonservativen Reformprogramms im deutschen Pro-
testantismus der Bismarckzeit‘ (922—951). Hohe Aufmerksamkeit finden eben-
falls die Ausdifferenzierungen innerhalb des sozialen Protestantismus im
Kaiserreich und in der Weimarer Republik, die zur Spaltung in eine ,sozialkon-
servative’ (Reinhold Seeberg u.a.), eine ,sozialliberale‘ (Friedrich Naumann,
Ernst Troeltsch u.a.) und eine ,religios-soziale’ Richtung (Christoph Blum-
hardt, Hermann Kutter u.a.), aber auch zu spéiteren programmatischen Anné-
herungen von sozialkonservativen und sozialliberalen Protestanten gefiihrt
habe. Ein weiteres Kap. widmet sich unter der Uberschrift ,Die soziale Markt-
wirtschaft als sozialethisches Leitbild des Protestantismus‘ u.a. den friih-
bundesrepublikanischen Intentionen einer Rechristianisierung der Gesell-
schaft, den Konzeptionen des ,Freiburger Kreises‘, den spéiteren Leitbildern
der ,Sozialpartnerschaft’ und der ,Verantwortlichen Gesellschaft’ etc., ohne
dartiber die links-protestantischen Anliegen der ,Kirchlichen Bruderschaften’,
das ,Darmstiddter Wort‘ von 1947 und die Positionen der ,fortschrittlichen‘ Theo-
logen in der DDR zu vernachldssigen. Ein eigenes Kap. zur Entwicklungs-
geschichte der ,sozialen Ideen‘ im DDR-Protestantismus von 1949 bis 1990
wurde leider nicht aufgenommen, auch wenn die V{. durchaus gelegentliche
Hinweise zum sozialen Protestantismus in der DDR in ihren Text einflieBen las-
sen. Im SchluBkapitel widmen sich die Vf. den Entwicklungen von der Um-
bruchsituation der 60er Jahren bis heute, die sie auf die Formel ,,vom gesell-
schaftsverdndernden Aufbruch der sechziger zur Verteidigung ,sozialer Gerech-
tigkeit* gegentiber neoliberalen Gesellschaftsmodellen seit den achtziger Jah-
ren“ bringen. Sie lenken die Aufmerksamkeit des Lesers von der im Kontext der
68er-Bewegung auch im Protestantismus aufkommenden Rezeption der Depen-
denztheorie und der lateinamerikanischen Befreiungstheologie iiber den 1983
in Vancouver gestarteten ,Konziliaren Prozess‘ des Okumenischen Rats der Kir-
chen bis hin zu den durchaus heterogenen wirtschaftsethischen Konzeptionen
prominenter Sozialprotestanten wie Ulrich Duchrow und Arthur Rich. Und sie
enden mit Kurzpréasentationen der EKD-Denkschrift ,Gemeinwohl und Eigen-
nutz‘ von 1991 und des okumenischen ,Sozialworts der Kirchen‘ von 1997. Da-
bei konstatieren sie eine betrdchtliche Adressatenverdnderung in den Texten
des deutschen Sozialprotestantismus, der sich bisher durch ,.eine besondere
Nihe zu den Verantwortungseliten® (874) auszeichnete, in jiingster Zeit aber —
noch nicht mit den ,Denkschriften‘, sondern erst mit den Kirchentagen und dem
,Konziliaren Prozess‘ — seine ,,einseitige Staatszentrierung® (875) zugunsten ei-
ner eher zivilgesellschaftlichen Politikperspektive aufgegeben habe. Jahnichen
und Friedrich beschlieBen ihren Beitrag denn auch mit der programmatischen
Aussage, daB es fiir die evangelische Kirche in Deutschland in Zukunft darauf
ankomme, sich als ,intermediére Institution’ (Wolfgang Huber) innerhalb der
entstehenden Weltzivilgesellschaft zu bestimmen und sich auf dieser Grundlage
,als Interpretations- und Tradierungsgemeinschaft der Traditionen des sozialen
Protestantismus zu profilieren® (1103).

Ohne Frage gebiihrt diesem Handbuch ein fester Platz im Regal
aller Zeitgenossen, die sich zuverldssige Einblicke in die nicht selten
dramatisch verlaufene Entwicklungsgeschichte der ,sozialen Ideen’
und ihrer jeweiligen Protagonisten und Trdgergruppen im Deutsch-
land des 19. und 20. Jh.s verschaffen wollen. Daf} es — heute unge-
wohnlich genug! — wie sein 1969er-Vorgianger mit einem klaren poli-
tisch-programmatischen Anspruch auftritt, tut seiner Qualitét keinen
Abbruch. Es steigert vielmehr die Relevanz und den Aktualitdtsbezug
dieses Werkes, das sich im ,Nachwort der Autoren‘ (1104-1112) in
einer deutlichen Frontstellung zu liberalen Ordnungsmustern und
Sozialphilosophien verortet. Die ,sozialen Ideen‘, denen sich das
Handbuch widmet, kritisieren, so heiﬁt es, ,,die Auffassung des Libe-
ralismus, dass eine umstandslose Ubertragung des Freiheitsprinzips
auf den Bereich der Wirtschaft die Lebensverhéltnisse aller Men-
schen verbessere. (...) Als Alternative entwickeln sie aus christlichen
oder (im Falle des Sozialismus) von der Aufklarung abgeleiteten

egalitdren Grundiiberzeugungen ,soziale Ideen‘, die die liberale Vor-
stellung einer ,natiirlichen Ordnung’, gebildet aus den Wirtschafts-
beziehungen verstidndiger Egoisten, korrigieren, wenn nicht sogar
aufheben wollen. So gesehen verfiigt der Liberalismus — ausgenom-
men die an den Rand gedréngte, von Friedrich Naumann begriindete
sozialliberale Tradition — iiber keine ,sozialen Ideen‘ im hier gemein-
ten Sinn. Thm gentigt die Idee der staatlich geschiitzten ,natiirlichen
Ordnung fiir freie Wirtschaftsbiirger, und er bekdmpft alles, was
deren Funktionieren storen kénnte.” (1104)

Von diesem Ausgangspunkt her will das Handbuch die Ausein-
andersetzung mit den neuen Herausforderungen der ,Welt des 21.
Jh.s* aufnehmen. Wie die Hg.in im Vorwort formuliert, zielt es darauf,
,diesem neuen Jh. die Botschaften fritherer Zeiten mit auf den Weg zu
geben oder zumindest es zu versuchen” (9). Ob die sozialen Ideen der
sozialistischen, der sozialkatholischen und der sozialprotestanti-
schen Tradition wirklich nur vom historischen Vergessen bedrohte
,Botschaften fritherer Zeiten‘ sind, wird sich in den nédchsten Jahr-
zehnten noch erweisen miissen. Zumindest die theologischen Dis-
ziplinen wissen aber darum, dass der Zeitindex der Aktualitét ein
fragwiirdiger MaBstab ist und dal die ,Botschaften fritherer Zeiten'
unerwartet produktiv sein kénnen. Denn schlieBlich bedeutet Tradi-
tion — in den Worten des von Helga Grebing so geschétzten franzo-
sischen Sozialistenfiihrers Jean Jaures gesagt — nicht, ,Asche aufzu-
bewahren, sondern das Feuer am Brennen zu halten‘.

Miinster Hermann-Josef GroBe Kracht

Judentum

Jiidische Traditionen in der Philosophie des 20. Jahrhunderts, hg. v. Joachim
Valentin / Saskia Wendel. - Darmstadt: Primus Verlag 2000. VI, 298 S.,
geb. € 32,00 ISBN: 3-89678-190-1
,In welcher Weise wirkt die jiidische Tradition bis in die Gegen-

wartsphilosophie hinein, und wie tritt sie dort zutage, wo man sie

eigentlich nicht erwartet?” Mit dieser Leitfrage begeben sich Hg.in

und Hg., beides katholische Theologlnnen, auf Spurensuche im

20. Jh. Es geht nicht um jiidische (Religions-)Philosophie, sondern

um den lebens- und werkgeschichtlich pragenden, religios-kulturel-

len Wurzelgrund bei jiidischen DenkerInnen des 20. Jh.s. Es geht
schon gar nicht um christliche und theologische Vereinnahmung,
viel eher um ein sensibles und hérendes Herantasten an Denkwelten
und Argumentationsfiguren, die — nach der Shoa erst recht — jedem
nachdenklichen Zeitgenossen, einem christlichen und theologischen
erst recht, zu denken geben und zu schaffen machen (sollten). DaB3
man eine solch beispielhafte Spurensuche angesichts der Zerstérun-
gen des letzten Jh.s und einer immer noch weit verbreiteten Israel-

Vergessenheit in Theologie und Kirche, ja eines immer noch unter-

schwelligem Antisemitismus auch im christlichen Bereich, durchaus

als Ausdruck der Solidaritdt ,in Abrahams Schof“, ja als einen
kleinen Beitrag zur ,,Wiedergutmachung® verstehen kann (und soll),
liegt auf der Hand.

Nach einem grundsitzlichen Beitrag ,,zum Verhéltnis von Reli-
gion und Philosophie am Beispiel des Judentums® von Walter Lesch
werden 16 Portréts gezeichnet. Die so entstehende Ahnengalerie 146t
ahnen, welche Wirkkraft jiidische Traditionen in und seit dem kultur-
geschichtlichen Umbruch entfaltet haben, die durch Stichworte wie
Erster Weltkrieg und v. a. Holocaust markiert sind und nicht zufillig
bei allen hier vorgestellten DenkerInnen die Grundfigur des Bruchs,
der Diskrepanz, der Differenz, des Exils und der Alteritdt in den
Mittelpunkt stellen.

Schmied-Kowarzik erschlieBt priagnant die innere Architektonik von Franz
Rosenzweigs ,,Stern der Erlosung” — zweifellos einem inzwischen klassisch
gewordenen Buch, das fiir den abrahamitischen Religionsdialog und weit dar-
iber hinaus unhintergehbar ist. — Ottmar John situiert Walter Benjamins Werk
,zwischen Gnosis und Messianismus®“. Dabei wird u.a. deutlich, wie wichtig
fiir jidisches Denken die Kategorien des Eingedenkens und der Narrativitat,
der Erinnerung und Erwartung sind. Untrennbar von Benjamins Werk(-frag-
ment) ist Gershom Scholems Wiederentdeckung jiidischer Mystik, besonders
der Kabbala, die Andreas B. Kilcher vorstellt. Gerade bei Scholem geht es nie
um bloB archdologische und archivarische Rekonstruktion jiidischer Traditio-
nen, sondern um den besonderen humanisierenden Mehrwert des Judentums
und seiner Mystik unter den Bedingungen der Moderne und ihrer Aufklarun-
gen. Hier ist ein vielfdltig verwobenes Netzwerk wechselseitiger Anregungen,
Verfremdungen und Beleuchtungen im Verhiltnis von Aufkldrung und Mystik
festzustellen, dessen Bedeutung fiir das Denken im 20. Jh. gar nicht hoch genug
veranschlagt werden kann (wie z.B. im Werk von Habermas ersichtlich). Bei
Leo Strauss, den Christoph Lienkamp portrétiert, und Hannah Arendt, in deren
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Werk Claudia Althaus und Peter Neuhaus einfithren, spielt — in wiederum
hochst unterschiedlicher Weise — die politische Auseinandersetzung mit der
Weimarer Zeit bzw. dem Nationalsozialismus eine zentrale Rolle, besonders in
der Auseinandersetzung mit Tyrannei und Totalitarismus: , Freiheitsgedécht-
nis als Ferment politischer Kultur” (171)!

DaB die Frankfurter Schule wesentlich aus jiidischen Traditionen lebt und
in ihrer kritischen Theorie das ersttestamentliche Bilderverbot, das Verbot des
Gotzendienstes und die Hoffnung auf messianische Versshnung aufnimmt, ist
im Prinzip bekannt und stets neu der Rede wert. Toni Tholen portratiert Max
Horckheimer unter dem bezeichnenden Titel , Denken als Exil“, und Saskia
Wendel sucht und findet ,,Spuren jiidischen Denkens bei Theodor W. Adorno*.
Dessen Kritik an jedweder Identitédts- und Ursprungsphilosophie, seine Ana-
lyse der ,Dialektik der Aufklarung“ lebt wesentlich aus jiidischen Uberliefe-
rungszusammenhéngen: ,Eingedenken des Nichtidentischen — Eingedenken
des Leidens — Eingedenken der Hoffnung auf Verséhnung“ (124) lautet pro-
grammatisch das an allem Affirmativen sich abarbeitende Denken negativer
Dialektik: ,,Nur wenn, was ist, sich dndern 1a6t, ist das, was ist, nicht alles*,
wie die berithmte Formulierung der negativen Dialektik lautet (127). Auch bei
Hans Jonas (Christian Wiese) spielt die Kritik an Idolatrie und Totalitarismus
eine zentrale Rolle — spezifisch verbunden mit dem schopfungstheologisch ver-
mittelten, engagierten Pladoyer fiir die ,,Weiterwohnlichkeit der Welt* (137).
Zusammen mit der Sorge um die Geschopflichkeit ist es eine Ethik der Selbst-
bescheidung und der Verantwortung, eine Achtsamkeit auf die Heiligkeit des
Lebens, in deren Hintergrund spezifisch die jiidische Thora steht.

In der exklusiven Médnnerrunde ist — nach Hannah Arendt — Simone Weil
die zweite Frau, deren Denken in eigentiimlicher SelbsthaB-Liebe aus jiidi-
schen Quellen lebt. Susanne Sandherr erldutert dies sensibel an ihrer hell-
sichtigen ,,Kritik der Macht als Ideologiekritik“ (193), die Simone Weil zu einer
klaren Diagnose sowohl des real existierenden Kommunismus wie des Natio-
nalsozialismus fithrt, ebenso zu einer ideologie-kritischen Rekonstruktion jii-
discher wie christlich-kirchlicher Traditionen. ,Weils Werk ist ein hirn- und
herzzerreiBender Versuch, den Exzess menschlicher Macht iiber Menschen
und ,Gott* und ,Mensch, zu denken.“ (192f, 13.) Auf der Linie ihrer Diss. ist
es ebenfalls Susanne Sandherr, die den ,,extremen Humanismus Gottes* bei
Emmanuel Lévinas darstellt. ,,Gegen die Versuchung repressiver oder regressi-
ver Verschmelzungsphantasien hélt Levinas an der bejahten und zu bewahren-
den Getrenntheit von Ich und Welt, Ich und anderen Menschen, Ich und Gott
fest.“ (156) Sowohl seine Ethik im Angesicht des Anderen wie seine Durch-
kreuzung kartesianischer Subjektphilosophie — und entsprechend sein Insistie-
ren auf ,, Inkarnation“ und ,,Stellvertretung“ in der Spur des namenlosen Gottes
— zeigen die ikonoklastische und somit sprach- wie herrschaftskritische Kraft
dieses talmudisch geprigten Denkens.

Didier Pollefeyt stellt mit dem gebiirtigen Hallenser Emil L. Fackenheim
einen der profiliertesten Zeugen eines jiidischen Denkens nach Auschwitz
vor, wo sich Athen und Jerusalem begegneten. ,,Auschwitz bedeutet den voll-
stindigen und unumkehrbaren Zusammenbruch der spirituellen Hegemonie
des modernen, totalisierenden Rationalismus.“ (203) Nicht nur die faktische
Ermordung, sondern die vorausgehende Ent-Subjektivierung (der sog. Musel-
mann als bloBe Nummer ohne Namen!) markieren einen epochalen Schock.
Einzigartig ist fiir Fackenheim um so mehr die Widerstandskraft der vollig iso-
lierten Opfer und das Uberleben nicht zuletzt in der Gestalt des Staates Israel.
,Nur eine bedingungslose (kategorische), imperative Macht kann den absolu-
ten Charakter dieses neuen Lebens erkldren.” (206) — Daraus ergibt sich das 614.
Gebot: ,,Uns wird zunéchst befohlen, als Juden zu iiberleben, damit das jiidi-
sche Volk nicht ausstirbt. Uns wird zweitens befohlen, der Martyrer des Holo-
caust zu gedenken, damit ihr Geddchtnis nicht verschwindet. Uns wird drit-
tens befohlen, weder die Existenz Gottes zu leugnen noch an ihm zu verzwei-
feln — wie sehr wir auch mit ihm und unserem Glauben zu kdmpfen haben —,
damit das Judentum nicht verschwindet (...)* (206). Wahrend es ein Grund-
charakteristikum des Nationalsozialismus war, unbarmherzig zu handeln, ent-
wickelt Fackenheim aus einem konsequent supranaturalistischen, ethischen
und geschichtlichen Gottesbegriff die Anweisung zu einer entsprechenden
Ethik der Solidaritdt und Barmherzigkeit. Bezeichnenderweise ist der Nieder-
lander Pollefeyt — zusammen mit S. Wendel (274ff.) — der einzige im Kreis der
V1., der sich mit Griinden die Freiheit nimmt, an seinen jiidischen Gesprichs-
partner auch kritische Fragen zu stellen (sogar hinsichtlich eines neuen israeli-
tischen Nationalismus auf Kosten der Paldstinenser).

In gewisser Weise bildet Richard Lowell Rubenstein den entschiedenen
Gegenpart zu Fackenheim. Denn fiir ihn ist in der Katastrophe des europdi-
schen Judentums der tberlieferte jiidische Gott der Geschichte und der Erwédh-
lung selbst gestorben, wie Christoph Miinz aufzeigt. ,Dies bedeutet, daB keine
menschliche Wahl, keine Entscheidung, kein menschlicher Wert oder Sinn
mehr einen vertikalen Bezug zu transzendenten Standards hat. Wir sind allein
in einem schweigenden und gefithllosen Kosmos* (259), und so bleibt nur eine
Art geschichtsmythologisch begriindetes Vertrauen in die Natur. , Das stirkste
Argument der Suspendierung der Geschichte in ihrer identitédtsstiftenden Kraft
fiir das Judentum ist ein historisches! Rubenstein sucht dem Judentum mit
Hilfe der Geschichte die Geschichte auszutreiben.” (262) Der Prager Vilém
Flusser, den Ansgar Hillach vorstellt, hat seine philosophische Autobiographie
nicht zufillig unter dem Titel ,Bodenlos“ verdffentlicht. Im Glutkern seiner
hellsichtigen Gesellschaftsanalysen (Beschleunigung!) steht nachweislich das
Erschrecken iiber die menschliche Unfihigkeit, Gott in jedem anderen Men-
schen zu erkennen: ,,Gott ist tot, weil wir weder den anderen Menschen noch
uns selbst trauen.” (223) Flussers programmatischer Entwurf einer ,telema-
tischen Gesellschaft“ ist nicht zuletzt deshalb von Bedeutung, weil er im

Zeichen der jiidischen Sabbatkultur fiir eine im 6konomischen Sinne unpro-
duktive, schopferische Lebenssicht plddiert, gewiB unter kreativer Aufnahme
der Computermoglichkeiten, aber in scharfer Kritik einer bloB 6konomisti-
schen Neusynthetisierung der Welt. Denn der ,,Computerisierung“ der Lebens-
welt entspricht eine Amputierung der kreativen und emergenten Fahigkeiten,
die es unbedingt neu zur Geltung zu bringen gilt. Jacob Taubes schlieBlich, den
Hans Martin Dober portratiert, steht fiir die geschichtstheologische Wiederent-
deckung der jidischen Apokalyptik, ihres Kritikpotentials an allen Evolutions-
modellen und einer sich absolut setzenden Immanenz. Taubes’ Pladoyer fiir die
Ausnahme, fiir das Besondere — zumal fiir das ganz Anderssein Gottes in und
gegen alle geschichtlichen wie gesellschaftlichen Verhiltnisse — hat ihn nicht
zuletzt fiir christliche Theologie zu einem anarchisch inspirierenden Ge-
sprdchspartner gemacht, wie v. a. seine spéten Paulus-Vorlesungen zeigen.

Die beiden letzten Portrits, aus der Feder von Hg.in und Hg. selbst, widmen
sich den Franzosen Lyotard und Derrida. Auch hier ,natiirlich® der alles be-
stimmende Bezug zur Shoa, auch hier die Kritik jeder Theorie von Reprasenta-
tion und Vergegenwiértigung — statt dessen, im Zeichen des Bilderverbots, das
differenzierte Pladoyer fiir Unterbrechung, fiir Darstellung des Nicht-Darstell-
baren, fiir Prasenz der Absenz, fiir Gegenwart im Entzug. Die Deutung der ge-
schichtlichen Welt ist freilich, wie verfremdet auch immer, von ,Spuren des
Absoluten“ durchzogen — dem Buchstaben (bzw. der Schrift der Thora), dem
Namen des Namenlosen, dem gesagten Unsagbaren (wie es jiidische Mystik be-
schreibt). ,,Derridas Judentum als Unmoglichkeit des Zu-sich-Kommens* (279)
ist lebensgeschichtlich zutiefst durch die Erfahrung der Nicht-Zugehérigkeit,
auch in Frankreich, geprégt. Juden sind fiir ihn deshalb das Volk der Wiiste
und der Schrift; ,,der idealtypisch gedachte exilierte Jude ist abwesend in den
Zentren der Macht wie der Vf. im Text. Er iberldBt die Rede sich selbst, in einer
Geste des Riickzugs von seinem Werk, die diesem Platz macht“ (283): deshalb
die tief talmudisch geprdgte Notwendigkeit stdndiger Kommentierung und
,Beschneidung®. ,Die Unméglichkeit einer endgiiltigen Identifizierbarkeit”
(291) notigt dekonstruktiv dazu, alle sich verfestigenden Systeme des Denkens
und Lebens zu unterbrechen, zu irritieren, zu transformieren.

Geht man diese eindriickliche Ahnengalerie jiidisch geprédgten
Denkens im 20. Jh. durch, so lassen sich mit den Hg.n — bei aller Dif-
ferenzierung und Eigenart im einzelnen — doch gemeinsame Grund-
linien herausheben. Da ist erstens die Shoa: Wie kann man in einer
derartigen Kultur weiterleben, jetzt, nachdem sich gezeigt hat, wozu
sie fahig ist? , Alle Ereignisse in Wirtschaft, Politik, Technik, Kunst,
Wissenschaft und Philosophie sind von unserem unverdauten Wis-
sen von Auschwitz unterh6hlt®, wie Flusser formuliert (220). ,,Die
Frage nach den geistesgeschichtlichen Bedingungen, unter denen
die Schoa nicht verhindert worden ist, bildet so etwas wie ein magne-
tisches Feld (...)“ (231) Die Herausforderung kénnte lauten: ,Nach
Auschwitz“ und ,,iiber Auschwitz hinaus*“ — aber wie? (211). DaB
und wie sehr jliidisches Denken zutiefst von der Erfahrung des Exils
und der Diaspora, der Galuth gezeichnet ist, hat durch den Holocaust
eine unverstellbare Verschéarfung erfahren. Zweitens ist — im Zeitalter
der Uberflutung durch kiinstliche Bilder erst recht — das biblische
Bilderverbot und die damit verbundene negative Theologie als inspi-
rierender Anstol zu markieren. Das ,,Sagen des Unsagbaren®, die
Verweigerung jedweder Idolatrie, in der Nennung Gottes, machen
judisches Denken spezifisch. Drittens heben die Hg. mit Recht die
Bedeutung des Gottesnamens als ,,namenloser Name* hervor —beson-
ders auf der Spur kabbalistischer Mystik. SchlieBlich ist durchgéngig,
viertens, die leidenschaftliche Wiirdigung von Geschichte und In-
der-Welt-Sein selbst dort deutlich, wo sie im Namen absoluter Tran-
szendenz und Differenz verneint werden. Der Geschichtlichkeit des
Gottesglaubens und der damit verbundenen messianischen Hoffnung
auf Befreiung und Verséhnung korrespondieren, fiinftens, die Kultur
der Erzdhlung und Erinnerung, aber auch des prophetischen Pro-
testes. Der Glaube, gerufen, beansprucht, ja erwahlt zu sein, fithrt zu
einer bestimmten Weltsicht geduldiger Akzeptanz, auch angesichts
des Negativsten und in ihm, der ethischen Antwort als Ver-Antwor-
tung. SchlieBlich kann eigens die rabbinische Hermeneutik hervor-
gehoben werden, die in ihrer talmudischen Auslegungsgeschichte
eine besondere Ehrfurcht vor dem materialen Bestand der Buch-
staben, der Heiligen Schrift, bezeugt. Hinzugefiigt werden darf gewil,
wie sehr dieses Philosophieren aus jiidischen Traditionen durch die
Auseinandersetzung mit Hegel bestimmt ist, der Resprdsentativ-
gestalt eines alles integrierenden Identitdtsdenkens. Seit Rosenzweig
stehen sie alle in der Suche nach einem neuen Denken, das jenes
,von Jonien bis Jena“ iiberwindet. Denn zu diesem gehérte auch
Auschwitz und die Dialektik der Aufkldarung. Stets neu stellt sich
deshalb die Frage nach dem Verhiltnis von Jerusalem und Athen.

GewiB kann man, mit den Hg.n, auch selbstkritisch nach den Aus-
wahlkriterien fragen. Warum z.B. fehlen Freud und Fromm, Buber
und Bloch, aber auch Simmel und Lowenthal? Dal Heschel und Leo
Baeck nicht beriicksichtigt sind, mag mit ihrem stédrker theologisch
und seelsorglich geprédgten Werk zusammenhédngen. Solchen Gren-
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zen freilich korrespondiert ein groBer Lerngewinn. Der Bd ist, nicht
zuletzt dank der ausfiihrlich beigegebenen Literatur, eine ausgezeich-
nete Ergidnzung vergleichbarer Sbde; er akzentuiert héchst inspirie-
rende Lebens- und Denkentwiirfe, die — angesichts der Shoa erst recht
— gerade auch theologischerseits nicht (ldnger) iibersehen werden
sollten. Es beriihrt sympathisch, da3 die Hg. in sachgeméfer Beschei-
denheit auf die Entfaltung eines meta-reflexiven Rahmens verzich-
ten: das hat den Nachteil, dafl die notwendige Sachauseinanderset-
zung mit den vorgestellten Denkerinnen und Denkern fast ganz aus-
fallt; grofer aber ist der Gewinn einer ersten Bestandsaufnahme und
Ubersicht zwecks dann weiterer Tiefenbohrungen, nicht zuletzt im
Gesprach zwischen Judentum und Christentum, zwischen Philoso-
phie und Theologie, nicht nur auf der Spur von Johann Baptist Metz.

Wiesbaden Gotthard Fuchs

Maier, Johann: Kriegsrecht und Friedensordnung in jiidischer Tradition. —
Stuttgart: W. Kohlhammer 2000. 431 S. (Theologie und Frieden, 14), kt
€ 45,50 ISBN: 3-17-014409-X
Die Thematik des Buches ist sehr aktuell, und dies aus mehreren

Griinden: Die immer wieder von Ausbriichen der Gewalt gekenn-
zeichnete politische Situation im Nahen Osten legt die Frage nach
vertiefter Aufarbeitung der ethischen und religiosen Normierungen
zum Recht des Krieges und des Friedens auch in der Tradition des
Judentums nahe. Zudem existieren kaum gut zugéngliche und fun-
dierte Arbeiten gerade zu diesem Bereich. Der V{. weist selbst darauf
hin, daf} dies zum Teil auch in dem Bemiihen begriindet liegt, aus
Sorge um eine mogliche antisemitische Instrumentalisierung von
Aussagen jiidischer Theologie zu Fragen der Anwendung von Gewalt
diese Probleme eher mit Stillschweigen zu tibergehen, eine Tendenz,
die Maier zu Recht als kontraproduktiv bewertet (12f). Dariiber hin-
aus sieht der Vf. gerade in dieser Problematik eine gemeinsame Her-
ausforderung besonders fiir die drei monotheistischen Religionen,
die auf Grund ihres jeweiligen Wahrheitsanspruchs immer wieder
als besonders anfillig fiir intolerantes Verhalten und fiir die auch ge-
waltsame Durchsetzung ihrer Glaubenswahrheiten angesehen wer-
den. Und schlieBlich gewinnen traditionelle theologische Positionen
gerade heute im Rahmen des Militdrrabbinats fiir religios gebundene
israelische Soldaten neue Bedeutung.

Ziel der Arbeit ist es daher, die mafigeblichen jiidischen Quellen
iiber die Anwendung von Macht und Gewalt im Kontext der Gestal-
tung eines jidischen Gemeinwesens — auch in Ubersetzungen — zu-
géanglich zu machen. Dabei sollen Einseitigkeiten vermieden werden,
etwa die Ausklammerung anstoBiger Aussagen aus Furcht vor An-
feindungen, zu pddagogischen Zwecken oder weil die Aussagen von
Antisemiten rezipiert wurden (14f.). Gerade die anst6Bigen Texte sol-
len aufgrund von Quellen- und Sachkenntnis verstehbar gemacht
werden. SchlieBlich soll auch auf die tatsdchliche Praxis der jiidi-
schen Gemeinden Bezug genommen werden, nicht nur auf die einer
sich streng an offiziellen exegetischen und normativen Texten orien-
tierenden Elite. Deshalb sollen auch Gesetzestexte neben erbaulichen
und exegetischen herangezogen werden.

Inhaltlich besteht das Buch aus vier Teilen: Teil I: Krieg, Frieden und Staat
in der Literatur des frithen Judentums (bis ca. 100 n. Chr.). Teil II: Krieg und
Frieden in der Rabbinischen Periode und Literatur (ab 200 n. Chr.). Teil III:
Friedensordnung und Kriegsrecht im mittelalterlichen Judentum, dargestellt
auf der Basis der Schriften des Moses ben Maimon (Maimonides; 1135-1204).
Teil IV: Kriegs- und Friedensordnung in den Schriften des Isaak Abrabanel
(1437-1508).

Diese vier Teile sind unterschiedlich angelegt: Der erste und zweite Teil
versuchen, eine ganze Epoche und ein ganzes Gebiet abzudecken, der dritte
konzentriert sich nach einigen allgemeinen Ausfithrungen iiber die Epoche
auf einen Vf. (Maimonides) als markantes Beispiel fiir sie, der vierte hat nur
einen exemplarischen Vf. zum Thema (Abrabanel). Entsprechend stehen im
ersten Teil Gesetzestexte im erzdhlend-normativen Korpus des Pentateuch, Ge-
schichtswerke, Apokalypsen und Satzungen im Mittelpunkt, im zweiten Teil
sind es Bestimmungen der miindlichen Tora und verbindliche Auslegungen,
gesammelte Interpretationen zu Bibelstellen sowie Predigten, im dritten
Rechtssammlungen (v.a. eine Rechtssammlung von vier mafigeblichen), im
vierten der Bibelkommentar eines Gelehrten.

Als roter Faden ziehen sich folgende Fragen durch die Untersuchung: An
wen richten sich die kriegsrechtlichen Bestimmungen? Wenn es keinen jiidi-
schen Staat gibt, welchen Sinn hat es dann noch, die Frage nach Krieg und
Frieden zu erdrtern? Die Frage nach Krieg und Frieden sowie méglichen Sub-
jekten fiir die Kriegsfithrung beschiftigte jiidische Gelehrte auch wihrend der
Diaspora.

Welche Arten des Krieges werden unterschieden, welche Kriege werden
wo eingeordnet und welche Bestimmungen gelten fiir welche Arten?

In welcher Weise beeinflulite der Minderheitenstatus bzw. der Umstand,
daB man Bestimmungen tradierte und formulierte, die gar nicht ausgefiihrt
werden konnten, weil das geltende staatliche Recht nicht das jiidische war,
die Aussagen iiber Krieg und Frieden?

Welchen EinfluB hatte das sich wandelnde Verhiltnis zu Islam und
Christentum?

Einige inhaltliche Schwerpunkte sollen nun besonders hervorgehoben
werden:

1. Orientierungen und Kontexte fiir die gesamte spatere Auseinanderset-
zung gibt das Deuteronomium vor. Behandelt werden u.a. das Konigsrecht,
die Ausrottung der Volker, der AusschluB} verschiedener Gruppen vom Kriegs-
dienst, die Frage der Behandlung weiblicher Kriegsgefangener, die Forderung
nach Kultreinheit im Heer. Die letzte Redaktion der Texte findet zu einer Zeit
statt, in der es keinen K6nig und auch keinen israelitischen Staat mehr gab und
in der von der Ausrottung anderer Volker durch Israel keine Rede sein konnte.
Der Macht- und Kriegslust des Kénigs wird durch verschiedene Beschrankun-
gen ein Riegel vorgeschoben; die Macht der Priester und des Konigs kontrollie-
ren sich gegenseitig.

Klar verorten lassen sich die Berichte von den Makkabéeraufstinden in 1/2
Makk: Sie zeigen mit ihrer Land- und Heiligtumstheologie eine klare Tendenz
zur Legitimation der Herrschaft der Makkabdéer, Judas Makkabdus und seine
Nachfolger waren die kriegsfiihrenden Subjekte, die hohe Zahl jiidischer Gefal-
lener wird mit dem Tragen heidnischer Amulette begriindet, was die Frage der
Kultreinheit mit besonderer Dringlichkeit aufwirft.

In dieser Zeit wird auch die Sabbatruhe zu einem militdrischen Problem,
weil sie seit persischer Zeit zu dem Bekenntnis der Torafrommigkeit wurde;
schon Ptoleméus niitzt sie bei seiner Eroberung Jerusalems aus. Manche ji-
dische Gruppen weigerten sich sogar, sich am Sabbat zu verteidigen. In der
Kriegsrolle von Qumran (1QM) erscheint sogar ein Sabbatjahr als Ruhepause
im Endzeitkrieg. Kennzeichnend fiir diese Zeit ist auch, daB die Grenzen
zwischen Endzeitkrieg und normalem Kampf verwischt werden: Das gilt fiir
die Apokalyptik (z.B. das Danielbuch) und besonders fiir die Kriegsrolle von
Qumran: Dieser Text entwirft das Szenario eines vierzigjahrigen Endzeitkriegs
des wiederhergestellten Stimmevolks unter einem Fiirsten, das Kriegsgeschick
wechselt siebenmal gemél einem kultischen Ritual. Die vollige Vernichtung
der Gegenseite bildet die Voraussetzung fiir den Frieden. Hinter diesem uto-
pischen Entwurf steht eine reale militarische Potenz, wie die vielen militar-
technischen Details zeigen.

Philo von Alexandrien interpretiert die deuteronomischen Kriegstexte
meist metaphorisch: Krieg steht fiir ethische Anstrengung. Der wirkliche Krieg
sei entweder von Gott verhidngt oder finde zwischen Menschen statt (letzterer
wird durch die Metallverarbeitung sowie durch Macht-, Besitz- und Lust-
streben erst erméglicht).

Flavius Josephus war selbst Befehlshaber der aufstdndischen Juden in Ga-
lilda. Er hdlt gewaltsamen Widerstand fiir gerechtfertigt, wenn vitale Interessen
des jiidischen Volkes bedroht sind (wie beim Makkabéder-Aufstand). Er fiithrt
das Scheitern auf Machtgier, letztlich auf die MiBachtung des Gotteswillens
zuriick.

2. Inrabbinischer Zeit werden mégliche Kriege genau kategorisiert. Es gibt
drei Arten von Krieg: den , Pflichtkrieg” gegen Fremdvdlker im eigenen Land,
gegen eine abtriinnige Stadt (beides sind Ausrottungskriege) oder gegen An-
greifer von auBen; den , Wahlkrieg“ (Offensivkrieg nach auBen; auch er war
religios legitimiert und kultisch gefiihrt); und den endzeitlichen Krieg. Da die
Herrschaft Gottes im Eschaton universal sein soll, flieBen Pflichtkrieg und
Wabhlkrieg letztlich ineinander. Die beiden eschatologischen Leitmotive, Heili-
ger Krieg mit Jahwe und prophetischer eschatologischer Friede, stehen dabei
teilweise zueinander in Widerspruch. Der Friede blieb der Endzeit vorbehal-
ten, weil er — anders als der Krieg — nicht durch menschliches Tun herbei-
gefiihrt werden kann. Allerdings wird bisweilen auch der Krieg ins Eschaton
projiziert (als ,, Tag Jahwes“). Dadurch erscheint das rabbinische Denken fried-
liebender als frithere Ansétze, es wird aber an der landtheologischen, rituellen
Kriegsauffassung festgehalten.

3. Im Mittelalter entstehen umfassende Rechtskompendien. Vier davon
wurden so bedeutend, daB man keine Entscheidungen gegen sie traf: Hilkot
Alfas, Mischnah Tora, Arba’a Turim, Schulchan Aruk. Seit es das GroBe Sanhe-
drin mit dem Amt des Nabi im 5. Jh. von den byzantinischen Behérden abge-
schafft wurde, gab es keine zentrale jidische Behérde mehr, auch die Rabbiner
wurden nicht mehr zentral geweiht. Die einzelne jiidische Gemeinde fiihlte
sich als Représentation des ganzen Israel, jeder Rabbi konnte giiltiges Recht
(Halaka) setzen, wenn er ausreichenden Konsens unter Kollegen erreichte.

M. konzentriert sich auf die Mischnah Tora des Moses ben Maimon (Cor-
doba 1135 — Kairo 1204). Diese prazisiert den universalistischen Anspruch
des Judentums in der Weise, daB jeder Nichtjude dazu gezwungen werden
darf und soll, zumindest die ,,Sieben noachidischen Gebote“ (sechs Gebote,
die Gott dem ,,Ersten Menschen“ gegeben hat, und eines an Noah in Gen 9, 4)
einzuhalten. Unter fremder Herrschaft bleibt den Juden allerdings nichts ande-
res librig, als diese groBziigig als noachidisch anzuerkennen. Die Juden akzep-
tieren auch das geltende Recht (unter Vorbehalt) zuungunsten der Tora. Beson-
dere Vorschriften, u.a. die Absonderungspflicht, versuchen, die jidische Ge-
meinde von der Anpassung an die gétzendienerische Umwelt abzuhalten.

4. Isaak Abrabanel (1437 Lissabon —1508 Venedig) erhielt eine sehr gute jii-
dische, christliche und antike Ausbildung. Er hatte zeitweise groBen EinfluB am
Hof, floh 1483 nach Kastilien, wurde 1491 Finanzberater der Konigin Isabella,
muB aber wieder fliehen (Vertreibungsedikt 1492). Er hilt eine gemischte
Staatsform nach dem Muster der italienischen Stadtstaaten und Venedigs fiir
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die beste, nur nicht fiir Israel, das ja die Tora hat: In Israel wire ein Konig schéad-
lich, auBer im Eschaton, wo Gott mit {ibermenschlichen Mitteln straft und ein
Messias Krieg fiihrt. Bis dahin gehéren Kriege eben zu ,,dieser Welt“ mit ihrer
unnatiirlich gewordenen Ordnung. Wieder grenzt er die Kriege Israels davon ab:
Sie dienten nur der Selbstverteidigung und waren deshalb gerechtfertigt,
ebenso die Ausrottung der ,,sieben Volker” in Kanaan und der Krieg gegen Ama-
lek, der mit dem jeweils aktuellen Feind Israels identifiziert wird.

M. bietet mit diesem Buch eine grundlegende Einfiihrung und ei-
nen umfassenden Uberblick iiber die Geschichte der Positionen jidi-
scher Theologie zu Krieg und Frieden, aber auch zur Sicht der Bezie-
hungen des jiidischen Volkes zu den iibrigen Volkern. Besonders
wertvoll ist die Fiille von sonst nicht leicht zugénglichen Original-
und Quellentexten. Es gelingt dem V{., die spezifischen Traditionen
des Judentums und die wesentlichen Kategorien des Denkens iiber
Krieg und Frieden zu erschlieBen und so eine fundierte Auseinander-
setzung mit diesem wenig bekannten Gebiet jiidischer Theologie zu
ermoglichen. Es ist dem V{. sicher zuzustimmen, wenn er meint, dal
ein produktiver interreligioser Dialog nur auf Grund umfassender
Kenntnisse erfolgen kann, der auch das Gespréch iiber heute als an-
stoBig empfundene Themen und Aussagen nicht ausklammert, und
dies nicht nur in historischem Interesse, sondern im Blick auf das
Selbstverstindnis der monotheistischen Religionen und ihre Bezie-
hungen zueinander ebenso wie im Blick auf die damit verbundenen
aktuellen religiosen, kulturellen und politischen Herausforderungen.

Wien Werner Freistetter

Philosophie / Philosophiegeschichte

Koslowski, Peter: Philosophien der Offenbarung. Antiker Gnostizismus, Franz
von Baader, Schelling. — Paderborn: Schéningh 2001. XXXIII, 918 S., geb.
€ 130,60 ISBN: 3-506—74795—9

Die Frage, warum Gott uns aus einer Welt erlosen will, die er
selbst erschaffen hat, bildet eine von mehreren Varianten des Theo-
dizee-Problems. Offensichtlich macht Erlésung nur in bzw. aus einer
Welt Sinn, in der nicht alles zum Besten steht, was wiederum der
Schopfer einer solchen Welt zu verantworten hétte. Eine nahelie-
gende Losung dieses Problems besteht in der Annahme, daf sich die
vorfindliche Welt nicht mehr in jenem urspriinglichen Zustand be-
findet, in dem sie von Gott erschaffen wurde oder zumindest inten-
diert war. Dies wiederum lieBe sich durch einen anfinglichen oder
urgeschichtlichen Stindenfall erkldren. Eine solche Katastrophe
kann entweder dem Geschopf angelastet oder in die Gottheit selbst
zurlickprojiziert werden. Im einen Fall bliebe der Schopfer von dem
Erlosungsgeschehen unberiihrt, im zweiten Fall wére er darin auf
irgendeine Weise selbst verwickelt. Die Geschichte von Schopfung,
Fall und Erlésung wére auch Teil seiner eigenen Geschichte. Damit
vertrdgt sich augenscheinlich nicht die Auffassung, daBl Gott dem
Werden und der Verdnderung schlechthin enthoben ist. Denn in die-
sem Fall wiirde Gott zu einem zeitlich sich entwickelnden und dieses
Werden irgendwie erleidenden Gott. Nicht nur die Welt, auch Gott
wire einem Wandel und Werden unterzogen.

Dies ist in etwa der schematische Kontext, den K. seiner monumentalen
Studie, dem Ergebnis zwanzigjdhriger Studien und Forschungen, zugrunde
legt. Die zweite Auflage soll noch im laufenden Jahr erscheinen. K. geht die
Problemfrage allerdings nicht direkt an, sondern {iiber eine ideengeschicht-
liche Rekonstruktion und Interpretation. Diese Methode hat ihre unbestreit-
baren Vorteile, sie hat aber auch zumindest den Nachteil, daf man nie so
recht weil, worum es eigentlich geht: um die Losung einer konkreten Pro-
blemstellung oder um deren ideengeschichtliche Entwicklung und Rekon-
struktion. Auf anndhernd 900 S. prisentiert und analysiert Koslowski religi-
onsphilosophische Ansitze, die er einer der beiden genannten Losungsmog-
lichkeiten zuordnet. Die Rollen werden dabei folgendermalen verteilt: Der
1. Teil stellt Gnostizismus und theosophische Gnosis als Theorien der
Gesamtwirklichkeit vor. Der antike Gnostizismus bilde zum ersten Mal den
Typus einer religis-philosophischen Wirklichkeitsdeutung aus, die jene ur-
anfangliche Katastrophe in die Gottheit selbst verlagere. Der Ursprung des
Ubels und Bosen setzt also nicht erst mit dem Menschen oder anderen ge-
schaffenen Wesen ein, sondern nimmt seinen Anfang im gottlichen Pleroma.
K. verdeutlicht dies an verschiedenen gnostizistischen Ansédtzen (Zervanis-
mus, Valentinianismus, Barbelognosis). Vom Gnostizismus wird dann die
»theosophische Gnosis“ unterschieden. Sie wird dadurch charakterisiert,
daB sie eine ,Ubereinstimmung” zwischen philosophischer Wirklichkeits-
deutung und der jeweiligen religiosen (jidischen, christlichen oder isla-
mischen) Orthodoxie anstrebt (2). Inhaltlich stellt die theosophische Gnosis
den zweiten Typus der Problemldsung dar. Als Reprédsentanten werden auBer
der Kabbala v.a. Jakob Bthme vorgestellt. Eine gewisse Zwischenstellung

nimmt der Hermetismus ein. Damit hat K. die Voraussetzungen geschaffen,
um seine Hauptprotagonisten einzufiihren: Baader (2. Teil) und Schelling
(3. Teil). Baader gilt als Vertreter der theosophischen Gnosis, Schelling wird
mit Einschrdankungen dem gnostizistischen Lager zugerechnet. Die kritische
Auseinandersetzung beider mit Hegel bildet ein stindig wiederkehrendes
Motiv, so daBl am Ende teilweise der Eindruck entsteht, es gehe eigentlich
und vorwiegend um eine kritische Abrechnung mit Hegels System.

Wihrend das Theodizee-Problem im Verlauf der Darstellung immer mehr
in den Hintergrund tritt, riickt ein anderes Problem immer stdrker in den Vor-
dergrund: die Frage nach dem Stellenwert der Offenbarung im philosophi-
schen System oder — allgemeiner formuliert — die Frage nach dem Verhiltnis
von Philosophie bzw. ,,Wissen“ und Theologie bzw. ,,Glauben“. Beide, Baader
und Schelling, lehnen eine additive und mehr oder weniger unvermittelt blei-
bende Verhéltnisbestimmung ab, wonach die Offenbarung die natiirliche Ver-
nunfterkenntnis einfach nur ergidnzt. Beiden geht es darum, die Offenbarung
und damit das Christentum philosophisch bzw. spekulativ ,,einzuholen®. Was
das im einzelnen bedeutet, ist nicht leicht auszumachen. Jedenfalls geht es bei
Baader nicht darum, den Inhalt der christlichen Dogmatik voraussetzungslos —
gleichsam vom philosophischen Nullpunkt aus — rational zu konstruieren.
Diesem Versuch widersetzt sich u.a. die unableitbare Geschichtlichkeit der
Offenbarung, die dabei — wie im Falle des Hegelschen Systems — auf der Strecke
bliebe. Eher geht es darum, eine gewisse Konvergenz zwischen der Philosophie
des BewuBtseins, der Natur und der Gesellschaft mit den Inhalten der christ-
lichen Dogmatik aufzuzeigen. Historisch betrachtet geht es dabei um den Ver-
such einer ,Restauration des Christentums im Geist der freien Spekulation®
(768), die allerdings zwei vollig unterschiedliche Formen annehmen kann:
,Die theosophische Gnosis ist der Versuch, die Grenzen zwischen Glauben
und Wissen zugunsten des Wissens zu verschieben. Sie bleibt sich jedoch der
Tatsache bewuBt, daB in der Theorie der Gesamtwirklichkeit und des Uber-
natiirlichen der Glaube nicht vollstdndig in Wissen iiberfithrt werden kann,
weil das geschichtliche Element der Offenbarung nicht in ,offenbares‘, logi-
sches oder empirisches Wissen transformiert werden kann. Der Gnostizismus
des Deutschen Idealismus ist dagegen der Versuch, die Religion vollstindig in
Wissen und in Philosophie zu transformieren.” (856f) Baaders theosophische
Gnosis bzw. religiése Philosophie ist nichts anderes als Fundamentaltheologie
im Sinne des , Erweises der christlichen Religion“ (857).

Der 4. Teil bietet einen riickblickenden Vergleich und eine abschlieBende
Bewertung der vorgestellten Ansétze. ,Hegel und Schelling haben nach Baader
aus der Philosophie und Theosophie Jacob B6hmes etwas genommen und in
sein gnostisches Gegenteil verkehrt. Wo Jacob B6hme den Satz aufstellt, daB
die Natur zur Offenbarung Gottes notig ist und er die Peinlichkeit der Natur in
Freude wandelt (...), haben Hegel und Schelling diese Natur in Gott fiir die
endliche Natur genommen und die endliche, vom Bosen affizierte Natur zum
Organ der Selbstoffenbarung Gottes in sich gemacht. Dagegen hat nach B6hme
und Baader die absolute Personlichkeit die Bedingungen ihres Personlich-
werden absolut in sich, wihrend die endliche Personlichkeit zu ihrer Selbst-
werdung auf eine Natur stoBt, deren sie nicht Herr ist und die nicht ihren ur-
spriinglichen Charakter als natura integra tragt.“ (782f.) K. macht unmifver-
standlich deutlich, daB Baaders Position den Vorzug verdient: ,Hegels Logik
und Schellings Potenzenlehre sind — im Unterschied zu Baaders Ontologie
der Vollkommenheit der Personlichkeit Gottes — Ontologien des werdenden
Gottes.” (858) K.s Studie laBt sich auch als Plddoyer lesen, dem weitgehend
unterschétzten und vernachldssigten Werk Baaders die ihm gebithrende Wert-
schitzung entgegenzubringen.

Vordergriindig présentiert sich die Studie als ideengeschicht-
liche Rekonstruktion philosophischer Gesamtdeutungen der Wirk-
lichkeit: Ansédtze werden ausfiihrlich referiert, gedeutet, verglichen
und bewertet; Abhéngigkeiten, Parallelen und Differenzen werden
detailliert herausgearbeitet. Dies geschieht auf eine vielfach klare,
stets fundiert wirkende, durchgéngig informative und aufgrund ih-
rer Gelehrsamkeit imponierende Weise. Die hdufigen Wiederholun-
gen fallen dagegen kaum ins Gewicht. Sie erleichtern es sogar, in
dem nicht immer einleuchtenden Duktus den roten Faden nicht
zu verlieren. V. a. in ideengeschichtlicher Hinsicht handelt es sich
um eine brillante Zusammenschau, in der die Systeme Hegels,
Schellings und Baaders akribisch konturiert, die Abhé&ngigkeiten
verdeutlicht und die religionsphilosophische Wertigkeit umsichtig
bewertet werden.

Relativ bedeckt hilt sich K., wenn es um die Frage geht, welchen
aktuellen systematischen Stellenwert er den referierten Ansédtzen
einrdumt. Einen Ansatz, wie den Baaders, in seinem historischen
Kontext zu favorisieren, besagt noch nichts iiber seine Relevanz im
gegenwadrtigen religionsphilosophischen Kontext. Somit wird auch
nicht hinreichend deutlich, inwiefern die Studie mehr sein will als
eine ,,nur” ideengeschichtliche. Dal} dies der Fall ist, wird v.a. in
den abschlieBenden Ausfithrungen deutlich. Dort wird behauptet,
die ,,philosophische Kontroverse zwischen Baader und dem Idealis-
mus“ sei ,nicht nur eine philosophiegeschichtliche Episode
(S. 852). Alles in allem wire es wiinschenswert gewesen, die aktuelle
Relevanz deutlicher herauszustellen und von der historischen abzu-
grenzen. Natiirlich hédngt dieser Eindruck davon ab, woran man die
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aktuelle Relevanz einer Philosophie bemilit, was bekanntlich um-
stritten ist.

Im Hinblick auf das Theodizee-Problem konnte ich nicht viele
Gedanken und Argumente entdecken, denen ich auf Anhieb eine un-
mittelbare Bedeutung fiir den gegenwiértigen Theodizee-Diskurs ab-
gewinnen konnte. K. scheint davon auszugehen, dal die Frage nach
dem Leiden Gottes die Schliisselfrage des Theodizee-Problems ist. Ob
Gott sich nun freiwillig dem Leiden der Welt unterzieht (wie es an-
geblich die theosophische Gnosis will) oder unfreiwillig das Leid der
Welt auf sich nehmen muf} (wie es Gnostizismus und Idealismus be-
haupten), tridgt m. E. zur Kldrung des Theodizee-Problems nicht viel
bei. Im einen Fall fragt man sich, warum Gott statt mitzuleiden oder
sich selbst zu opfern nicht helfend eingreift; im anderen Fall scheint
das Problem ohnehin durch Preisgabe einer seiner zentralen Pramis-
sen aus der Welt geschafft zu werden: der Allmacht Gottes. Diese
findet im iibrigen in K.s Uberlegungen keine Beachtung. Es ist auffil-
lig, daB3 das zu Beginn der Studie so stark betonte Theodizee-Problem
am Ende kaum mehr Beachtung findet. Statt dessen wird Baader eher
dadurch aktualisiert, daB er Positionen der Postmoderne vorweg-
genommen hat (853).

Auch unabhéngig davon bieten m. E. weder Baader noch Schel-
ling viel, was ich derzeit als unmittelbar religionsphilosophisch bri-
sant und aktuell einschédtzen wiirde. Baaders Spekulationen, wie z. B.
seine Theorie der zwei Schopfungen, wirken teilweise vollig ana-
chronistisch und an den Haaren herbeigezogen. Schellings negative
Philosophie bzw. Potenzenlehre wirkt eher befremdlich und anarchi-
stisch. Das Ziel einer ,,theosophischen Gnosis“, sofern darunter so
etwas wie die Versohnung von Philosophie und Religion verstanden
wird, kann ich uneingeschrankt unterstiitzen, v.a. gegen jede Form
eines fideistischen Pochens auf bloBe Autoritdt. Nach meinem Ein-
druck wire man indes gut beraten, sich zu diesem Zweck nicht an
Philosophien zu orientieren, deren Vorzug primaér darin besteht, Pro-
bleme zu 16sen, die sie selbst erst schaffen und die unabhéngig davon
so gut wie keine unmittelbar erkennbare Rolle spielen, zumal wenn
sie ihre Losungen auch noch in einer Begrifflichkeit unterbreiten, bei
der sich — fiir mich wenigstens — in der Regel ,,nichts Ordentliches*
denken 14Bt. Es bleibt zu hoffen und zu wiinschen, daf K. die aktuelle
Relevanz seiner Protagonisten in zukiinftigen Studien deutlicher her-
ausarbeitet.

Miinchen Armin Kreiner

Philosophische Propideutik. Band 3. Metaphysik und Ontologie, hg. v. Ludger
Honnefelder / Gerthard Krieger. — Paderborn/Miinchen / Wien:
F. Schéningh 2001. 358 S. (UTB fiir Wissenschaft, 2081), kt € 18,90
ISBN: 3-8252-2081-8

Mit diesem Werk liegt der Dritte von vier geplanten Bden der von
L. Honnefelder und G. Krieger herausgegebenen Einfithrung in die
Philosophie fiir Studierende der Theologie vor. Nach den Bden zu
»Sprache und Erkenntnis® und zur Ethik stehen diesmal , Metaphy-
sik und Ontologie“ im Mittelpunkt.

Dieses Generalthema wird in verschiedene Einzelthemen unterteilt, die
jeweils bestimmte Aspekte ndher behandeln. Ludger Honnefelder geht auf
~Moglichkeit und Formen der Metaphysik“ (9-60) ein. Nach einem kurzen
AufriB der Notwendigkeit von Metaphysik stellt er die Metaphysik von Aristo-
teles und des Mittelalters (v.a. Thomas v. Aquin, Duns Scotus, Ockham) dar,
um schlieBlich neben Kant auch heutige Formen der Metaphysik kursorisch
anzusprechen. Jan Beckmann behandelt in seinem Beitrag ,,Das Allgemeine*
(61-117) das Universalienproblem. Gerhard Kriegers Beitrag ,,Selbstidndigkeit
und Identitdt. Die Substanz als Gegenstand der Metaphysik“ (119-212) legt
ebenfalls seinen Schwerpunkt auf die aristotelische Philosophie und ihr Ver-
stdndnis der Substanzkategorie; Descartes und Locke sowie die Ausfithrungen
zu sortaler Pradikation in der analytischen Philosophie spielen dagegen eine
eher untergeordnete Rolle. Norbert Fischer behandelt ,[dlie Gottesfrage als
Aufgabe der Philosophie® (213-288). Nachdem er einleitend anhand von Kant,
Platon, Augustinus, Thomas v. Aquin, Nikolaus v. Kues, Heidegger und — der
neue ,Kirchenvater’ der Theologie darf natiirlich nicht fehlen — Levinas die
Gottesfrage als notwendige Aufgabe der Philosophie herausstellt, kommt er
auf Aufgaben, Grenzen und Motive philosophischen Gottdenkens zu sprechen.
In einem dritten Punkt stellt er verschiedene ,,philosophische Denkwege* (240)
(ontologisch, noologisch, kosmologisch, teleologisch und moralphilosophisch)
dar, bevor er auf den Atheismus (v.a. Feuerbach, Nietzsche und Hartmann
sowie die Bedeutung der modernen Naturwissenschaften) als Herausforderung
der philosophischen Gottsuche eingeht. AbschlieBend spricht er noch die ,,ver-
borgene Gegenwart Gottes im Denken“ als ,,unergriindliches Geheimnis“ und
,unbedingten Anspruch® (270) an. Im letzten Beitrag behandelt Michael-Tho-
mas Liske schlieBlich ,,das Theodizeeproblem* (289-341). Nach einer kurzen
Definition der Theodizeefrage geht er auf klassische (v.a. Augustinus, Leibniz,

Plantinga und Swinburne) und evolutive Theodizeemodelle (v.a. Hegel, Hick,
Jonas und Moltmann) ein.

Die gesamte Reihe und damit auch dieser Bd orientieren sich ,.am
philosophischen Grundstudium, wie es in der Regel im Rahmen ei-
nes Diplomstudienganges der (Kath.) Theologie zu absolvieren ist“
(Bd I, 7.). Als Anspruch wird erhoben, auf dem jeweiligen Gebiet
eine Grundorientierung zu geben, um ,,jeglichen Anfinger in der Phi-
losophie bis auf das Niveau eines Hauptfachstudenten zu fithren®,
der ,,dem philosophischen Diskurs mit Verstdndnis folgen“ (Bd. I, 8)
kann (so die Hg. im Vorwort zum ersten Bd der Reihe). An diesem
Anspruch ist das Werk auch zu messen; inhaltliche Auseinanderset-
zungen und Diskussionen miissen demgegeniiber eher in den Hinter-
grund treten.

Diesem Anspruch wird der vorliegende Bd freilich nur zum Teil
gerecht. Dies liegt in erster Linie an dem knappen Raum, der den ein-
zelnen Beitrdgen eingerdumt wird. So erstreckt sich etwa, um nur ein
Beispiel zu nennen, die Behandlung der philosophischen Gottesfrage
sowie des Atheismus iiber insgesamt 65 Textseiten, was gerade im
Hinblick auf die Zielgruppe der Theologiestudenten sehr knapp be-
messen erscheint. Auch werden viele Unterscheidungen, Definitio-
nen und Begriffe nicht oder nicht ausreichend erklért (so fithrt etwa
L. Honnefelder die Unterscheidung de dicto — de re [52] ohne jegliche
Erlduterung ein). Die daraus resultierende komprimierte Darstellung
mancher Beitrdge ist aber den (Vor-)Kenntnissen und dem Niveau
von Anfdngern nicht angemessen.

Problematisch erscheint auch die Auswahl der ndher behandelten
Themen und Philosophen, die sich einseitig v.a. an der aristotelisch-
scholastischen Gestalt der Philosophie orientiert, moderne und
gegenwirtige Stromungen jedoch (von einigen kursorischen Aus-
fliigen in die analytische Tradition abgesehen) kaum zu Kenntnis
nimmt. Es kann kein Zweifel daran bestehen, dal eine Auswahl ge-
troffen werden muB}, doch die Reduzierung etwa des Atheismus auf
L. Feuerbach, F. Nietzsche und N. Hartmann erscheint willkiirlich
und sachlich unangemessen.

SchlieBlich sind manche Ungenauigkeiten in Inhalt und Konzep-
tion zu beméngeln, die gerade in einem Lehrbuch fiir Studieneinstei-
ger in besonderem MalBe ins Auge fallen. So unterscheidet etwa Ari-
stoteles nicht immer, d. h. nicht in allen seinen Schriften, genau zehn
Kategorien, wie dies die Ausfithrungen bei G. Krieger (127f) nahe-
legen. Und warum wird der ,Konzeptualismus‘ als eigene Position
im Universalienstreit vorgestellt, wenn selbst J. Beckmann als Vf.
des betreffenden Beitrages an anderer Stelle erkldrt, der Konzeptua-
lismus decke ,,eher ein breites Spektrum von z. T. recht unterschied-
lichen Ansétzen ab, als daB er als eine eigene, in sich geschlossene
Theorie des Allgemeinen angesehen werden konnte“ (89). Solche
Widerspriiche und Ungenauigkeiten tragen nicht unbedingt zur
besseren Verstdndlichkeit und FaBbarkeit bei.

So ergibt sich bei der Lektiire dieses Bdes insgesamt ein ambi-
valenter Eindruck. Das grundsétzliche Anliegen, Studienanfangern
und Studierenden der Theologie eine Einfiihrung in die Philosophie
zu geben, die theologische Belange beriicksichtigt, ist sicherlich
lobenswert. Die konkrete Durchfithrung aber wird der Bedeutung
dieses Anliegens leider nur bedingt gerecht.

Regensburg Matthias J. Fritsch

Schneider-Stengel, Detlef: Christentum und Postmoderne. Zu einer Neubewer-
tung von Theologie und Metaphysik. — Miinster: LIT-Verlag 2002. 328 S.
(Religion — Geschichte — Gesellschaft, 19), kt 25,90 ISBN: 3—-8258-5011-0

Die in Bochum entstandene Diss. bejaht in der Einfiihrung die
These, daB christliche Theologie auf Grund ihres universalen Gel-
tungsanspruchs ohne Metaphysik unmdoglich sei. Ebenso auler Frage
aber steht fiir den Vf. die Unmdglichkeit jeder Art von Letztbegriin-
dung. Hinter die von Wittgenstein bezeichnete These einer Untrenn-
barkeit von Wirklichkeit und Sprache kann man aus seiner Sicht
nicht zuriick. Weil sich niemand aus der Sprache herauskatapultie-
ren kann, um von einem Metastandpunkt aus die Ubereinstimmung
seiner Sprache mit der Wirklichkeit zu tiberpriifen, kann Wahrheit
nicht mehr als Kongruenz zwischen erkennendem Subjekt und er-
kanntem Objekt, sondern nur noch als ethisches Postulat definiert
werden — in diesem Sinn: ,Interpretiere die Wirklichkeit so, dafi Du
der Andersheit des Anderen (der Differenz) theoretisch wie praktisch
gerecht wirst!*

Will sich die christliche Theologie nicht in einem Ghetto der ewig
Gestrigen verschanzen, mul sie nach Meinung des Vf.s aufhoren, die
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Ubereinstimmung ihrer Aussagen mit jener Wahrheit zu behaupten,
die letztlich Gott als Grund alles Seienden und als Subjekt des Chri-
stusereignisses ist. Es ist — so betont der Vf. immer wieder — lebens-
wichtig fiir das Christentum und seine Theologie, die philosophisch
auf dem Pluralismus der Sprachspiele basierende Postmoderne nicht
zu verteufeln, sondern als Chance zu begreifen.

Dabei ist sich der Vf bewult, daB die philosophische Post-
moderne auch auf andere als die von ihm angezielte Weise theo-
logisch aufgegriffen werden kann und faktisch aufgegriffen worden
ist. Im fiinften Kap. geht er ausfiihrlich ein auf das Phdnomen eines
postmodern begriindeten Fundamentalismus. Wo die Diskursarten
bzw. Sprachspiele im Sinne von Francgois Lyotard als strikt in-
kommensurabel bezeichnet werden, liegt die Versuchung des
exegetischen Positivismus, des Dogmatismus, der institutionellen
Selbstbehauptung und der praktischen Identifikation der sprach-
spielimmanenten Regeln mit der ,Wahrheit an sich® nahe. Und auch
eine unreflektierte Riickkehr zum Mythos — vom V{. im sechsten Kap.
besprochen — kann zur Versuchung jeder Theologie werden, die der
Postmoderne entsprechen will. Unter dem Begriff ,Mythos‘ versteht
der Vf. zunéchst ganz allgemein — im Sinne der Definition des Kieler
Mythologen Kurt Hiibner — das Gegenteil einer logozentrischen Welt-
erklarung. Postmodern wird die ,Riickkehr zum Mythos* in der
Flucht aus der Anstrengung des Begriffs hinein in die bergende
Beheimatung einer narrativ vermittelten Orientierung oder ,Lebens-
welt’. Aus der Sicht des Autors sollte man mit Ottmar Fuchs unter-
scheiden zwischen guten Mythen, ,,die die Humanisierung und Soli-
darisierung voranbringen“ (199), und solchen Mythen, die das Ge-
genteil bewirken. Wo die von Odo Marquard beschworene Tendenz
zum Monomythos zunimmt, ist der Totalitarismus nicht mehr weit.
Im Unterschied zu Marquard ist der Vf. der Meinung, da} die Bibel
frei sei von jeder Art von Monomythos. Vielmehr biete die Heilige
Schrift archetypische Handlungs- und Orientierungsvorlagen, die
niemals auf einen Nenner gebracht werden kénnen. Der Vf. wendet
sich gegen jedes Einheitsdenken, gegen jede integralistische Erzdh-
lung und folgerichtig auch gegen jede Ontologisierung von Mythen.
Er fordert die Entbergung ihres pragmatischen Gehaltes und verwirft
deshalb den Vorschlag des protestantischen Theologen Ingolf U. Dal-
ferth, ,,jenseits von Mythos und Logos“ die Regeln, die die gelingende
Kommunikation der an Christus glaubenden Menschen immer schon
bestimmen, als Dogmen zu begreifen. Aus der Sicht des Autors ver-
mittelt eine der Postmoderne entsprechende Theologie Wahrheit nie-
mals in Gestalt von Dogmen, sondern in Gestalt einer narrativ, poe-
tisch und metaphorisch vermittelten Orientierung bzw. Pragmatik.
Mit mehr oder weniger ausfiihrlichen Exkursen zu den Metaphern-
theorien von P. Ricoeur, M. Black, G. Lakoff, M. Johnson, H. Blumen-
berg, E. Arens, G. Lange, M. Hesse, J.-P. van Noppen, F. Ferré, D. Tracy,
S. McFague und J. Werbick pladiert der V. fiir eine ,,poetische Theo-
logie als Modell ,postmoderner’ Theologie” (298). Als gelungenes
Paradigma dieser neuen Art christlicher Theologie empfiehlt er das
Werk von John S. Dunne. Denn der amerikanische Theologe hat
nach seiner Auffassung auf iiberzeugende Weise gezeigt, ,,dal} in der
Gegenwart alle GewilBheiten verloren gegangen sind“. Gegen die ver-
gebliche Suche einer iiberkommenen Suche nach Begriindung oder
gar Letztbegriindung will der Vf. mit Dunne eine Theologie setzen,
»die den Menschen befihigt, ein lebenswertes Leben zu gewinnen.
Nicht der Konsens soll die Antwort sein — das wire wieder die Suche
nach einer GewiBlheit — sondern die sich in der Einsicht verdichtete
[sic!] Selbstvergewisserung® (302). Unter ,Selbstvergewisserung’ ver-
steht der Vf. die Aufgabe jedes einzelnen Menschen, in seiner Biogra-
phie selbst einen Mythos von sich zu erstellen. Indem jeder Einzelne
»Mythen als Erfahrungen von Menschen liest, sich auf den Perspek-
tivenwechsel einldBt und damit seinen Standpunkt brechen und in
Frage stellen 148t, kann er die fiir ihn so lebenswichtigen Antworten
finden“ (303).

Blickt man von diesem ,Ergebnis‘ der Diss. zuriick auf den Denkweg des
Autors, dann wird deutlich: Die ersten vier Kap. sind so etwas wie ein
Riickblick auf bisherige Versuche, das gelebte Christentum und seine Theo-
logie mit der sog. Postmoderne ins Gesprich zu bringen. Im dritten Kap. stellt
der Vf. mit Leslie A. Fiedler, Jean-Francois Lyotard, Jacques Derrida, Peter
Koslowski und Peter Sloterdijk fiinf ganz unterschiedliche Vertreter ,der Post-
moderne‘ vor, die, wie er meint, der Theologie Ankniipfungspunkte anbieten.
Die Ankniipfungspunkte sind allerdings nie inhaltlicher Art, sondern er-
schopfen sich in formalen Postulaten wie der Forderung nach der Umkeh-
rung der logozentrischen Perspektive, der unbedingten Wahrnehmung der
Differenz bzw. des ,Widerstreits der Diskursarten‘, der Vermeidung jedes Bil-
des, jeder Reprisentation des Absoluten im Endlichen von Welt und Ge-
schichte oder der Forderung nach einer Reduzierung jeder Gottrede auf den

mystischen Uberstieg in die schlechthinnige Transzendenz. Der Vf. wendet
sich gegen die Autoren, die wie Peter Koslowski die Logozentrik der Aufkla-
rung als Verhédngnis der Neuzeit verwerfen, um dann mit gleichsam umge-
kehrtem Vorzeichen einen neuen ,Einheitsdiskurs“ zu entwerfen. Jede Theo-
logie, die das postmoderne Postulat radikaler Pluralitdt und Heterogenitét der
Diskurse unterlduft, verfillt aus seiner Sicht in den Grundfehler einer obsolet
gewordenen Metaphysik.

Im vierten Kap. informiert der V{. den Leser iiber wichtige Stellungnahmen
zur Vereinbarkeit oder Nichtvereinbarkeit von christlicher Theologie und post-
moderner Philosophie. Zur Sprache kommen nacheinander die entsprechen-
den Thesen von D. Solle, K. Fiissel, H.-J. Hohn, R. M. Bucher, G. Scobel,
E. Borgman, ]. Valentin, J. Bellmann, E. Méde und D. Tracy. Dem V{. geht es
nicht um eine wirkliche Befragung, sondern eher um einen Vergleich anderer
Meinungen mit seiner eigenen (ldngst gefaBten) Grundthese. Deshalb wird die
These von Solle und Fiissel, die radikale Differenz aller Standpunkte sei die
Philosophie des Kapitalismus (der Ersetz-, Kauf- und Tauschbarkeit aller
Werte), als Verkennung des der Differenz zugrundeliegenden Postulates nach
unbedingter Wahrung der Andersheit des Anderen verworfen. Deshalb wird
dem Kélner Religionsphilosophen Hans-Joachim H6hn mit seiner Rezeption
der Apelschen Transzendentalpragmatik und mit seinen Ausfithrungen iiber
eine transversale und komprehensive Vernunft ein Riickfall in das Einheits-
denken bescheinigt. Und deshalb kann der Vf. auch nicht verstehen, warum
Saskia Wendel sich von ihrer zunédchst vertretenen Position einer Vereinbarkeit
des postmodernen Philosophierens mit der christlichen Theologie verabschie-
det hat. Wenn man den logozentrischen Vernunftbegriff hinter sich lasse und
von einer multiperspektivischen Vernunft ausgehe, miisse man auch nicht
mehr von einer Einheit im Subjekt sprechen, sondern kénne sich das Subjekt
als in sich gespalten denken. Wortlich bemerkt der V£.: ,Die Kritik Wendels am
Subjektbegriff, wie ihn v. a. Derrida benutzt, ist [...] fragwiirdig. Wie v.a. Valen-
tin, M6de und Tracy aufgezeigt haben, ist Subjekt hier als gespaltenes Subjekt
sowie als Beziehungs- und Kommunikationsgeschehen zu verstehen. Subjekti-
vitdt wird hier, im Rekurs auf die Psychoanalyse und die Entwicklungspsycho-
logie, weiter gefaBit, als es die traditionellen metaphysischen Ansétze tun. Von
daher wird die Dignitét des Einzelnen und Besonderen nicht aufgehoben und
Personalitit nicht ausgeblendet, sondern im Gegenteil hervorgehoben. Hier gilt
das gleiche fiir den Menschen, was schon das atl. Bilderverbot iiber Gott aus-
sagte, da der Mensch Ebenbild Gottes ist: Menschsein und damit Subjekt- und
Personsein ist kein statisches, sondern ein dynamisches Geschehen, das nicht
auf ein Bild reduziert werden kann.“ (151).

Man wiirde den Rahmen dieser Rezension sprengen, wollte man
der Frage nachgehen, ob die vielen Einzeldarstellungen des Vf.s den
geschilderten Autoren gerecht werden. Wenn Lyotard unterstellt
wird, er bezeichne Gott (!) als Garanten jener Gerechtigkeit, welche
jedwede Unterdriickung des Einen durch den Anderen verbietet
(152); und wenn der Vf. schreibt, Lyotard betrachte sein Denken
selbst als obsolet, wenn es keinen Ankniipfungspunkt fiir eine (gewil
negativ gestaltete) Theologie ermdglichen wiirde (152), dann kann
man Fragen an die Griindlichkeit der Lyotard-Lektiire des Autors
kaum unterdriicken.

Aber einmal abgesehen von der Intensitét, mit der der Vf. selbst
die geforderte Ethik der Differenz in der Beschreibung der vielen ge-
nannten Autoren realisiert hat, darf man fragen, ob die Konzeption
der ,,neuen (postmodernen) Theologie“, die der V{. anempfiehlt, in
Auseinandersetzung mit Andersdenkenden erarbeitet worden ist,
oder ob die Andersdenkenden nur als mit dem eigenen Konzept nicht
konform und also hinter ihrer Zeit zuriickbleibend beschrieben wer-
den. Bezeichnend fiir die besprochene Arbeit ist, dal die diametral
Andersdenkenden, ndmlich die Vertreter der Miinsteraner und Frei-
burger Schule (Hansjiirgen Verweyen, Thomas Propper, Klaus Miiller,
Magnus Striet), mit keinem einzigen Wort erwdhnt werden, obwohl
sie ein ganz dhnliches Ziel wie das vom Vf. in der Einfiihrung be-
schriebene verfolgen.

V. a. aber: Dem Rez. bleibt ritselhaft, wie der V{. auf der einen
Seite (vgl. 11-17) schreiben kann, dafl die christliche Theologie auf
Grund ihres universalen Geltungsanspruchs ohne Metaphysik un-
moglich ist; und wie er auf der anderen Seite jedes Wahrheitskrite-
rium des gewill unabschlieBbaren hermeneutischen Bemiihens aus-
schliefen kann. Wo denn liegt in einem in sich gespaltenen Subjekt
oder in einer auf die Wahrnehmung von Differenzen reduzierten Ver-
nunft ein Kriterium fiir die Wahrnehmung der Wahrheit, die Jesus
Christus zu sein beansprucht? Und was soll die biblische Bezeich-
nung Jesu Christi als des Weges, der Wahrheit und des Lebens fiir
alle Menschen aller Zeiten bedeuten, wenn jede endliche Repriasen-
tanz des Absoluten nur eine Spur oder ein sich selbst auflésender
Verweis ist? Und schlieBlich: Wie kann Christus im Rahmen des
vom Vf. empfohlenen Konzepts mehr sein als ein Mythos, der mir
Orientierung bietet, wenn ich die in ihm aufgehobenen Erfahrungen
zu lesen vermag?

Bonn Karl-Heinz Menke
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Theologie / Naturwissenschaften

Gottesglaube - ein Selektionsvorteil? Religion in der Evolution — Natur- und
Geisteswissenschaftler im Gespréach, hg. v. Sigurd Martin Daecke / Jiirgen
Schnakenberg. — Giitersloh: Giitersloher Verlagshaus 2000. 207 S., kt
€ 29,95 ISBN: 3-579-02662-3
Der Titel des angezeigten Buches greift zu kurz; ein Blick in das

ausgiebig gegliederte Inhaltsverzeichnis 1d6t das schon erkennen.

Zutreffender hétte er formuliert werden kénnen mit der Themen-
angabe des Symposions, das die ,,Stiftung Theologie und Natur® in
Aachen gemeinsam mit der Bischoflichen Akademie und dem Au-
Ben-Institut der RWTH Aachen veranstaltet hat und dessen Vortrige
in dem zu rezensierenden Buch gesammelt worden sind. Das Thema
der Veranstaltung: ,Die Gott-Mensch-Beziehung im evolutiondren
Prozef3“. Das ist umfassender und auch ,rangerhéhend‘. Eine plaka-
tierende Umformulierung: ,Evolutionére Religion‘ macht es deutlich.
Das unter dem Buchtitel Verhandelte liegt auf gleicher Ebene mit
,Evolutiondre Erkenntnistheorie, ,Evolutionédre Ethik‘ (seit langem
diskutierte Ausdeutungen der Evolutionstheorie) und ist tiberfdllig
zumindest seit dem Erscheinen des Werkes von WiLsoN, EDwWARD O.:
Sociobiology. The new Synthesis. Cambridge 1975. Diese Publikation
ist unter anderen ein Meilenstein im Bemiihen, ,Evolution‘ iiber den
streng biologischen Bereich der erfahrbaren Wirklichkeit hinaus fiir
die Gesamtwirklichkeit zum Deuteschema zu machen. D. h. hinsicht-
lich ,Evolutiondre Religion‘: Religion, religioses Verhalten werden
dem Paradigma ,Evolution‘ unterworfen. Es geht um die Moglichkeit
oder Tatsédchlichkeit des menschlichen Transzendenz-Bezuges, mit
dem Themen-Wort des Symposions, um die Moglichkeit und/oder
Tatsédchlichkeit der ,,Gott-Mensch-Beziehung”.

DaB es so gesehen werden mulf, geht auch aus dem Vorwort des
Buches hervor: ,,Wenn die Naturwissenschaft den Menschen als Ele-
ment des evolutiondren Prozesses betrachtet, kann dann seine Gottes-
beziehung, die Religion, davon ausgenommen werden? Diirfen die
Religion und auch die Gottesvorstellung als Ergebnisse der biologi-
schen und kulturellen Evolution gedeutet werden? Ist es der Mensch-
Gott-Beziehung (...) angemessen, sie mit den Methoden und Katego-
rien der Evolutions- und Soziobiologie rein funktional zu betrachten,
unter dem Aspekt ihres Nutzens fiir die Evolution, etwa als ,Selek-
tionsvorteil‘? (...) Und wenn damit auch Gott als Element der evolu-
tiondr verstandenen Wirklichkeit gesehen wird — was bedeutet das
fiir das Gottesbild?“ (9)

Die Vortrdage der Tagung, mehr oder weniger direkt auf das Thema
eingehend, behandeln die Fragen — wie nicht anders zu erwarten —
jeweils aus dem Blickwinkel der Fachkompetenz des Vortragenden.

Einen Einblick in die Bandbreite der Ertrterungen geben nun
folgende Vf. — und Themeniibersicht und ausgewéhlte Angaben aus
dem {iiberaus differenzierten Inhaltsverzeichnis, letztere weisen hin
auf die involvierten Fragen, Hypothesen und Grenzziehungen bzgl.
der evolutionsbiologischen Deutung von Religion. An dieser Stelle
sei bemerkt, daB, gemessen am Gesamtumfang der verdffentlichten

Vortrége, sie nur den geringeren Teil einnehmen, der gréBere behan-
delt die grenzwissenschaftlichen Verhiltnisse zwischen Naturwis-
senschaft, Theologie und Philosophie im allgemeinen.

Reinhold Bernhardt (Religionswissenschaft/Theologie der Religionen)

,Die Deutung der Religionsgeschichte in der Spannung von theologischem,
philosophischem und sozibiobiologischem Paradigma® (Walter Burkerts sozio-
biologische Religionsdeutung; das Konzept der Naturreligion und seine Reli-
gionsphilosophen. Implikationen. Zur Kritik evolutionstheoretischer und sozi-
biologischer Deutemuster. Sind theologische und soziobiologische Religions-
deutungen vereinbar?)

Walter Burkert (Geschichte der alten Religionen)
,,Wozu braucht der Mensch Religion?* (Worum geht es in den alten Reli-
gionen? Religion — ein universales Phanomen menschlicher Kulturen. Religion
in der Sicht der Soziobiologie. Der Mensch braucht Religion.)

Sigurd Daecke (Ev. Theologie)

»Religion — Schopfung Gottes in der Evolution. Zum Verhéltnis von Evolu-
tion, Religion und Schopfung” (Gott — fiktionales Objekt oder handelndes Sub-
jekt der Religion? Theologische oder evolutionsbiologische Religionsdeutung?
In der Perspektive des Glaubens ist die Evolution Schopfung Gottes. Gott er-
schafft die Religion in der Evolution.)

Ulrich Liike (Kath.Theologie)

»Der Beitrag der Naturwissenschaften zur natiirlichen Theologie und Got-
teserkenntnis“ (naturwissenschaftlich induzierte Evolution der Reflexion auf
Religion.)

K. Helmut Reich (Religionspsychologie)

,Entstehung und Entwicklung einer Mensch-,Gott‘- Beziehung“ (Phylo-
genetischer Ursprung der ,Gott'-Mensch-Beziehung.)

Jiirgen Schnakenberg (Physik)
,,Schopfung und Evolution. Das Votum eines Physikers” (Die naturwissen-
schaftliche Hypothese von der Religiositit.)
Volker Sommer (Evolutionire Anthropologie)

,Vom Ursprung der Religion im Konfliktfeld der Geschlechter” (Sozio-
biologische Rekonstruktion der Religionsgeschichte. Die Grenzen evolutions-
biologischer Deutung von Religion.)

Hennig Stieve (Biologie)
»Uber biologische Wurzeln religiosen Verhaltens“ (Charakteristik religio-
sen Verhaltens. Evolutiondre Wurzeln moralischen und religiosen Verhaltens

im Tierreich. Selektionsvorteile durch Kulte und Religionen? Wie weit ist reli-
gioses Verhalten angeboren, wie weit erlernt? Brauchen wir Religion?)

Dieter Wandschneider (Philosophie)

,Uber das Géttliche in der Natur. Das Theologie und Naturwissenschaft
Gemeinsame in philosophischer Perspektive®.

Es ist das Verdienst dieses Buches und der zugrundeliegenden
Diskussionen, die Titelfrage oder besser, das Thema des Symposions
auf die Ebene der interdisziplindren Gespriche gebracht zu haben.
Der Anfang ist gemacht.

Greven Werner Broker

Kurzrezensionen

»Tausend Jahre wie ein Tag ...“. Das zweite Jahrtausend im Spiegel von zehn
Tagen, hg. v. Bernd H. Stappert. — Wiirzburg: Religion & Kultur Verlag
2001. 2., verbesserte Aufl., 225 S., brosch. € 15,50 ISBN: 3-933891-08—6

Tausend Jahre anhand von zehn Tagen darzustellen, war die Idee
des Hg.s anldBlich des Jahrtausendwechsels, der fiir sein Projekt zehn
renommierte Autoren gewann. In den vorliegenden Essays stellen sie
jeweils einen Tag vor, der kennzeichnend fiir ein Jh. war, und setzen
ihn in Beziehung zu entscheidenden politischen, religiosen und kul-
turellen Entwicklungen seiner Zeit. Ergebnis ist ein Buch, das einem
breiten Leserkreis einen fundierten Einblick in das vergangene Jahr-
tausend bietet und durchaus zu einer Standortbestimmung dient, die
sich auf die Wurzeln des christlich geprédgten Abendlandes besinnt:
die Entwicklung des Individuums, sein Verhéltnis zur Gemeinschaft,
die Frage nach Heil und Sinn, der Toleranzgedanke, die Gewalten-
teilung, die Menschenwiirde. Was jedoch die Stdrke des Buches aus-
macht, ist zugleich auch eine Schwéche: Der angestrebte Aktualitats-
bezug verschleiert stellenweise die Fremdartigkeit vergangener Jh.e,
v.a. des Mittelalters; manche Beziige und Vergleiche zur Jetztzeit wir-
ken gezwungen, einige Analogien sind aus historischer Perspektive
zumindest fragwiirdig. Insgesamt stellt das Buch jedoch einen gelun-

genen Versuch dar, den Charakter eines ganzes Jahrtausends ein-
zufangen und allgemeinverstdndlich zu vermitteln. S. Sch.

Hofmann, Murad W.: Islam (Diederichs kompakt) — Kreuzlingen / Miinchen:
Hugendubel 2001. 120 S., pb € 6,90 ISBN: 3-7205-2191-5

Das flott geschriebene Kompaktbuch ist eine leichte Kost ohne
wissenschaftlichen Anspruch. Es liest sich wie Plauderstunden iiber
verschiedene Themen, die den Islam im weiten Sinne des Wortes be-
treffen: Geschichte, Glaubensfragen, religiose Pflichten, Ethik-Recht,
Familie, Staat, Schiismus, Gegenwart, Institutionen und Symbole. Es
sind zahlreiche Kurzdarstellungen zu sehr verschiedenen Punkten
und Unterthemen, so dall der Leser keine substantielle Information
erwarten darf. Positiv ist die Verdffentlichung (am Ende des Buches)
einer Zeittafel, eines Begriffsglossars und einer Liste der Adressen
wichtiger islamischer Zentren im deutschsprachigen Raum.

Bedauerlich ist, daf u.a. der Abschnitt iiber den Glauben an Gott
allzu diirftig ausgefallen ist (wo er doch die Mitte des Islams ist), und
auch daf} der Vf., der zu Recht bekriftigt, der Koran sei kein naturwis-
senschaftliches Buch, doch da und dort (wie beim Lichtvers: Koran
24,35) die Theorien der modernen Physik heranzieht und ihre Besta-
tigung im Koran entdeckt (vgl. 63). Bedauerlich ist auch, neben der
apologetischen und polemischen Schlagseite des Vf.s, daB er bei der
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Entstehung des Korantextes die Bedeutung der Varianten (die iibri-
gens die muslimischen Kommentatoren wiedergeben) zu verharm-
losen sucht (25). Endlich hétte der Leser die Meinung der anerkann-
ten Gelehrten und Schulen lieber zu lesen bekommen als da und dort
kurzerhand nur die Meinung des V{.s selbst. Es sind ihm einige sach-
liche Fehler unterlaufen: S. 42: Yazak Allah! (Gott sei Dank): richtig
ist: dschazak Allah (Vergelt’s Dir Gott); — Wa’llahi, bi’llahi (Ganz be-
stimmt!): richtig tibersetzt: bei Gott (als Schwur). — S. 53: das Werk
von Malik heilit nicht al-Mutawwa, sondern als Muwatta’. — S. 38:
im Glaubensbekenntis steht: an la illaha, statt an la ilaha, und es
mub heiBen: wa Muhammad rasulu ’llah, und nicht ar-rasullu’llah.
Im iibrigen habe ich eine ziemlich lange Liste Umschrift-Fehler ange-
fertigt, die ich dem Autor bzw. seinem Verlag fiir eine eventuelle neue
Ausgabe des Buches gerne zur Verfiigung stellen kann. A.Th.K.

Schwikart, Georg: Christentum. Die 100 wichtigsten Daten. — Giitersloh:
Giitersloher Verlagshaus 2002. 143 S. (Giitersloher Taschenbiicher, 1390),
kt € 8,50 ISBN: 3-579-01390—4
Rund 2000 Jahre Christenheit, unzdhlige Ereignisse, die die Jh.e

pragten und den Weg zur Weltreligion ebneten, auf die 100 vermeint-

lich wichtigsten zu beschrdnken ist sicherlich ein hochgestecktes

Ziel. Mit seiner zweifelsfrei subjektiven Auswahl will der V{. die Ge-

schichte vieler Menschen erziahlen und Daten festhalten, die an be-

sondere Hohepunkte erinnern und den Beginn oder das Ende einer

Entwicklung prédsentieren. Dabei beinhaltet seine Auswahl, deren

Schwerpunkt mit knapp einem Drittel der Eintrdge wohl eindeutig

im deutschsprachigen Raum zu verorten ist, aulergewshnliche Per-

sonlichkeiten wie Jesus von Nazareth, Augustinus, Franz von Assisi,

Dietrich Bonhoeffer oder Mutter Teresa ebenso wie eher marginale

Ereignisse, etwa die Wiedertdufer von Miinster (1534), die Verbren-

nung Giordano Brunos in Rom (1600) oder die Urauffithrung von

Johann Sebastian Bachs Matthdus-Passion am Karfreitag 1727 in

Leipzig, um auf diese Weise blitzlichtartig die Vielfalt der christ-

lichen Religion zu beleuchten.

In chronologischer Reihenfolge und in Artikelform dokumentiert
der Vf. jedes Ereignis. Einer Aufmerksamkeit erregenden Uberschrift
folgen stets wie bei einer Pressemeldung die konkreten Datums- und
Ortsangaben sowie ein kleinerer ,lead-in“, ein einleitender Absatz
zur Hinflihrung auf den sich anschlieBenden Artikel. Fiir einen Ein-
satz im Religionsunterricht wire das Beifiigen von Abbildungen oder
Fotos zur Illustration sicherlich wiinschenswert gewesen. Hilfreich
ist jedoch die Zeitleiste, die den Rand jeder Seite ziert und einen
schnellen Uberblick iiber die jeweilige Jahreszahl ermdglicht. Das
Stichwort- und Personenregister erleichtert einen Quereinstieg in
diese 100 lebendig verfaliten Kurzberichte aus der christlichen
Kirchengeschichte. B.L

Weg und Weite. Fiir Karl Lehmann, hg. v. Albert Raffelt unter Mitarbeit von
Barbara Nichtweil. Mit Beitrdgen von Arno Anzenbacher. — Freiburg / Ba-
sel / Wien: Herder 2001. 2., durchgesehene Auflage. LVI, 808 S., geb. DM
98,00 ISBN: 3-451-27572—4
An die sechzig Freunde und Mitarbeiter haben Beitrdge fiir die FS
zum 65. Geburtstag des Mainzer Bischofs Kardinal Karl Lehmann bei-
gesteuert. Hochrangige Vertreter aus wichtigen Bereichen des 6ffent-
lichen Lebens leiten den Bd ein: Johannes Rau, Wolfgang Thierse, Ger-
hard Schroder und andere fiir Staat und Politik, mehrere Kardinile
und Bischofe aus dem Raum der katholischen Kirche (u. a. der Kardi-
nalstaatssekretdar). Manfred Kock steht als Ratsvorsitzender der EKD
neben anderen fiir die evangelischen Kirchen. Auch Wissenschaft
und Kultur sind vertreten. Die zahlreichen, meist theologischen Bei-
tridge stammen aus der Feder von Hans Kiing auf der ,,einen” Seite und
Joseph Ratzinger aufder ,,anderen Seite. Die Frage nach der Transzen-
denz im umfassenden Sinn war den Vf.n als eine Art Leitmotiv vor-
gegeben. Insgesamt gereicht die volumingse FS sowohl den Vin und
Organisatoren als auch dem Geehrten zur Ehre. H.E.W.

Die Mission der Kirche, hg. v. Horst Biirkle. — Paderborn: Bonifatius 2002.
411 S. (AMATECA - Lehrbiicher zur katholischen Theologie, 13), geb.
€ 39,90 ISBN: 3-89710-144-0
Das vorliegende ,Lehrbuch’ zur Mission der Kirche besteht aus

einer Sammlung von Aufsédtzen, die zum Teil mit Wiederholungen

und offenen Widerspriichen (z.B. hinsichtlich der Einschédtzung der

Theologie der Befreiung) v.a. dokumentieren, dall hier kein didak-

tisch-systematischer Zugang zum Verstdndnis der Mission gesucht

wurde.

Statt dessen wird das missionarische Handeln der Kirche anhand
einer enggefafiten Lesart lehramtlicher Texte skizziert. Neuere mis-
sionswissenschaftliche Forschungen flieBen in das Buch nicht ein.
Einblicke in die Missionsgeschichte kommen ohne eine nennens-
werte kritische Auseinandersetzung mit der missionarischen Praxis
der Kirche aus und folgen eher dem literarischen Motiv einer Sieger-
geschichte.

Lesenswert, weil lexikalisch-informativ, sind die Beitrédge der ver-
storbenen Missionswissenschaftler Karl Miiller und Horst Rzep-
kowski; ebenso der Artikel von Arij A. Roest-Crollius. A.B.

Baumert, Norbert: Studien zu den Paulusbriefen. — Stuttgart: Katholisches
Bibelwerk 2001. 320 S. (Stuttgarter biblische Aufsatzbinde, 32), kt € 40,90
ISBN: 3-460-06321-1
Der kiirzlich emeritierte Frankfurter Neutestamentler hat in die-

sem Sbd insgesamt 24 iiberwiegend kleinere Beitrdge zusammen-

getragen, die in den vergangenen mehr als 30 Jahren weit verstreut
erschienen sind. Bis auf einen Beitrag zur Apg behandeln diese ,, Teil-
ansichten” (9), dem Titel der Sammlung entsprechend, paulinische

Themen. Thr inhaltlicher Schwerpunkt entspricht dabei i. W. den

weiteren Ver6ffentlichungen des Autors aus den letzten Jahren (Ge-

schlechterfrage; Eucharistie; Charisma und Amt). Charakteristisch
fiir diejenigen Beitrdge, die erkennbar auf ein exegetisches Fachpubli-
kum zielen (das sind nicht alle), ist die streng philologische Exegese,
der in erster Linie an der Kldrung sprachlicher Probleme als Bedin-
gung des Verstehens gelegen ist. Das gilt nicht nur fiir diejenigen Un-
tersuchungen, die sich direkt mit philologischen (lexikographischen
und syntaktischen) Fragen des ntl. Griechisch befassen, sondern
auch fiir die Beitrdge zu thematischen Problemen oder einzelnen Ab-
schnitten der paulinischen Briefe. Die Sammlung ist ein Pladoyer fiir
die sprachlich einwandfreie Ubersetzung als Anfang und Ziel der
Exegese. M. K.

Heine, Peter: Kulturknigge fiir Nichtmuslime. Ein Ratgeber fiir den Alltag. —
Freiburg / Basel / Wien: Herder 2001. 159 S. (Herder spektrum, 5144), kt
€ 9,90 ISBN: 3—451-05144-3
Dieses Buch ist wirklich ein guter , Ratgeber fiir den Alltag”, fiir

den gesellschaftlichen Umgang mit Muslimen aus fremden Landern.

Wie viele Probleme im Zusammenleben mit solchen Muslimen wiir-

den nicht existieren und wie viele Reibereien im Umgang mit ihnen

wiirden ausbleiben, wenn man mehr wiiite iber den Glauben, die
ethischen Normen, die Lebenserfahrung und Lebensweisheit, und
auch tiber die Sitten und Brduche der Muslime in den verschiedenen

Landern der islamischen Welt.

Man kann dem Autor nur dankbar sein, dafl er im vorliegenden
Buch nicht geizt mit Erkldrungen und mit entsprechenden guten Rat-
schldgen in bezug auf GruBverhalten, islamische Namen, Gastfreund-
schaft, Verhalten im wirtschaftlichen Kontext, auf Wahrnehmung der
Dinge und Sachverhalte (,unterschiedliche Realitdtssicht”), auf
Gesten und Kdérperhaltungen, endlich auf ,,islamische Kleidung*.

Dieser Kulturknigge kann als Vorbild fiir §hnliche Werke in um-
gekehrter Richtung dienen, die den Muslimen den richtigen Umgang
mit Menschen westlicher Kultur erleichtern. Auf alle Fille ist er zu
empfehlen fiir Anfanger und Fortgeschrittene. A.Th. K.

) Theologische Literatur
Ubersicht iiber die bei der Schriftleitung
eingegangenen Sammelbédnde, Festschriften und Zeitschriften

Dogmatik
Einzigkeit und Universalitdt Jesu Christi. Im Dialog mit den Religionen, hg. v.
Gerhard Ludwig Miiller / Massimo Serretti.—Freiburg: Johannes 2001.
294 S. (Sammlung Horizonte, 35), geb. € 20,00 ISBN: 3-89411-368-5:
17—-48: MULLER, Gerhard Ludwig: Erkenntnistheoretische Grundprobleme
einer Theologie der Religionen; 49-68: BURKLE, Horst: Die Entdeckung reli-

gioser Alternativen in asiatischen Traditionen; 69—112: SERRETTI, Massimo:
Zur Theologie des Religionspluralismus — Metaphysische und anthropolo-
gische Kritik; 113—153: KasPER, Walter: Einzigkeit und Universalitét Jesu
Christi; 173—227: Borpont, Marcello: Jesus Christus — Die Wahrheit in Per-
son. Die Auseinandersetzung der heutigen Christologie mit der Wahrheits-
frage; 229-265: MENKE, Karl-Heinz: Jesus Christus: Das Absolute in der Ge-
schichte? Die Frage nach der universalen Bedeutung eines geschichtlichen
Faktums; 267-286: ForTE, Bruno: Das Christentum als Weltreligion und
sein Verhdltnis zu den Religionen.
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Siihne - Erlésung — Miterlosung, hg. v. Dirk Grothues. — Altenberge: Oros
2000. 154 S., kt € 12,00 ISBN: 3-89375-191-2: 13-21: LjuBIiCi¢, Petar:
Aktuelle Situation in Medjugorje; 22—28: MULLER, Jorg: Normale und patho-
logische Formen der Siithnepraxis; 29-53: HaTTrRUP, Dieter: Die Neuent-
deckung der Siihne im Erlésungsgeschehen; 54-72: GrRoTHUES, Dirk: Mit-
erlosendes Lieben und Leiden. Anna Katharina Emmerick — ein Portrait;
73-88: GroTHUES, Dirk: Miterlésende Solidaritdat. Maria Halfmann — ein
Lebensbild; 89-107: KNoTZINGER, Kurt: Welche Rolle spielen Siihne und
Miterlosung in den Botschaften von Medjurgorje? 108—117: SARRACH,
Alfons: Medjugorje — ein geschenktes drittes Auge; 118-152: VON RAAB-
STRAUBE, Albrecht: Maria Miterléserin?

Kirchenrecht
Im Dienst der Gemeinde. Wirklichkeit und Zukunftsgestaltung der kirchlichen
Amter, hg. v. Libero Gerosa / Ludger Miiller. — Miinster: Lit 2002. 304 S.
(Kirchenrechtliche Bibliothek, 5), kt € 30,90 ISBN: 3—-8258—5987—8: 11-27:
LeamaNN, Karl: Kirchliche Dienste, Aufgaben und Amter im deutschspra-
chigen Raum: Chancen und Gefahren; 29-48: DEMEL, Sabine: Das kirch-
liche Amt in seiner sakramentalen Verankerung. Kirchenrechtliche Uber-
legungen; 49-65: SATTLER, Dorothea: Die Sakramentalitdt des kirchlichen
Amtes. Okumenische Anliegen; 67-92: LORETAN, Adrian: Mit- oder Gegen-
einander? Priester, Diakone und Laien im pastoralen Dienst aus kirchen-
rechtlicher Sicht; 93—-111: BAUMGARTNER, Konrad: Mit- oder Gegenein-
ander? Priester, Diakone und Laien im pastoralen Dienst aus pastoraltheo-
logischer Sicht; 113—125: JILEK, August: Ehrenamtliche Dienste in Pastoral
und Liturgie; 127—-140: Raas, Giinter: Management und Gemeindeberatung.
Fremdkorper oder Notwendigkeit in der Gemeindepastoral heute?;
141-161: SCHEUER, Manfred: Spirituelle Bildung und Begleitung im pasto-
ralen Dienst; 163—-186: LORETAN, Adrian: Liturgische Leitungsdienste der
Laien. Zur Situation in der Schweiz; 187-200: KRAMER, Peter: Interkom-
munion und Interzelebration: Stolpersteine oder Wegmarken fiir die Oku-
mene? Romisch-katholische Perspektiven; 201-215: TRACK, Joachim: Inter-
kommunion und Interzelebration: Stolpersteine oder Wegmarken fiir die
Okumene? Evangelisch-lutherische Perspektiven; 217—231: KUNZLER, Mi-
chael: Neubelebung der ,Niederen Weihen“? Zur kirchlichen Beauftragung

der Laien; 233—241: REININGER, Dorothea: Diakoninnen — weibliche Dia-
kone? Der Beitrag von Diakoninnen zur Diakonisierung der Kirche;
243-248: HARTELT, Konrad: Von der Pfarrei zur Seelsorgeeinheit? Rahmen-
bedingungen und Zukunftsperspektiven aus kirchenrechtlicher Sicht;
249-260: SPENDEL, Aurelia: Von der Pfarrei zur Seelsorgeeinheit. Rahmen-
bedingungen und Zukunftsperspektiven aus pastoraltheologischer Sicht;
261-272: LAUKEMPER-ISERMANN, Beatrix: Der Anteil der Glaubigen an der
geistlichen Vollmacht. (Erster Beitrag); 273—-276: AMANN, Thomas A.: Der
Anteil der Gldubigen an der geistlichen Vollmacht. Zur Unterscheidung
der Geister und der Begriffe (Zweiter Beitrag); 277—-284: BAUMGARTNER, Isi-
dor: Kann man Menschennéhe durch ein Studium der Caritaswissenschaft
lernen? Herausforderungen der Caritaspraxis heute; 285-292: HIEroOLD,
Alfred E.: Ist Caritas organisierbar und welche Organisationsformen sind
der Kirche angemessen?

Moraltheologie

Die Evolution verbessern? Utopien der Gentechnik, hg. v. Andreas Lienkamp/
Caspar S6ling. — Paderborn: Bonifatius 2002. 191 S. (Theologie und Bio-
logie im Dialog), kt 13,90 € ISBN: 13—41: LiENKAMP, A. / SOLING, C.: Gen-
utopien — Leitbilder oder Stolpersteine; 43—62: SOLING, C.: Die Folgen der
Gentechnik fiir das Menschenbild; 63-74: ScHURRLE, K.: Was leistet die
Genforschung?; 75-97: Geppert, U.: Was kénnen Gene? Fakten aus der
Zwillingsforschung; 99-116: Lienkamp, A.: ,GATTACA“ — Eine Parabel
auf die gegenwirtige Biopolitik?; 119-123: BersericH, K.: Genetische
Selbstbestimmung und das Recht auf Nichtwissen aus versicherungsrecht-
lichem Blickwinkel; 125-128: SAHMER, S.: Genetische Selbstbestimmung
und das Recht auf Nichtwissen aus versicherungswirtschaftlicher Perspek-
tive; 129-132: SCHLUTER, M.: Genetische Selbstbestimmung und das Recht
auf Nichtwissen aus heilpddagogischer Sicht; 133—136: SCHREIBER, H.-L.:
Genetische Selbstbestimmung und das Recht auf Nichtwissen in biorecht-
licher Betrachtung; 139-142: DE ANGELIs, M. H.: Utopien und Anti-Utopien
in der Gendebatte aus genetischem Blickwinkel; 143-148: KATZORKE, Z.:
Utopien und Anti-Utopien in der Gendebatte aus reproduktionsmedizi-
nischer Perspektive; 149-154: KaTzoRkE, T. / WiLs, J.-P. / Von KIRCHBACH,
H. D.: Zeitfragen — Streitfragen: Genutopien.

Durch Umstellungen im EDV- und Verdnderungen im Personal-Bereich der ThRv sind bei der Erstellung des Dissertations- und Habilitati-
onsverzeichnisses des akademischen Jahres 2001/2002 bedauerlicherweise Daten verlorengegangen. Da wir als Fakultdtszeitschrift auf ge-
meinsamen Beschluf$ die in Miinster abgeschlossenen Arbeiten zukiinftig gesondert prdsentieren wollen, werden die nachgereichten Daten
nun im Anschluf$ an die Auflistung der Miinsteraner Arbeiten aufgefithrt. Wir hoffen, somit die Vollstidndigkeit des Verzeichnisses 2001/2002
erreicht zu haben. Bei Riickfragen oder Anmerkungen wenden Sie sich bitte an die Redaktion.

Dissertationen im akademischen Jahr 2001/2002
an der Kath.-Theol. Fakultit der WWU Miinster

ANCsIN, Istvan: Zur Anthropologie der Theodramatik Hans Urs von Balthasars
(Thomas Prépper / Harald Wagner)

Busg, Gunhild: , Als hétte ich ein Schatzkéstlein verloren.” Hysterektomie aus
der Perspektive einer feministisch-theologischen Medizinethik. (Antonio
Autiero / Hermann Steinkamp / Ludwig Kiesel)

FrANKE, Gerhard: Das Kirchenasyl im Kontext sakraler Zufluchtnahmen der
Antike. Historische Erscheinungsformen und theologische Implikationen
in patristischer Zeit (Winfrid Cramer / Alfons Fiirst)

GRAYLAND, Joseph Paul: Water and Chrism: The Theology of the Ritual Place of
Initiation into the Christian Church (Klemens Richter / Vinzenz Pfniir)
KoOnNEMANN, Judith: ,,Ich wiinschte, ich ware gldubig, glaub ich.“ Zugdnge zu
Religion und Religiositét in der Lebensfithrung der spdten Moderne. Eine

qualitativ-empirische Studie (Udo Fr. Schmaélzle / Karl Gabriel)

KtnzeL, Heike: Di6zesanpastoralrat und Apostolatsrat. Geschichte, kodikari-
sche Vorgaben und Ausgestaltung in Deutschland (Klaus Liidicke / H. J. F.
Reinhardt)

MaLiBaBo, Balimbanga: Reich Gottes und menschliche Selbsttitigkeit. Zum
Verhiltnis zwischen christlichem Glauben und moralischem Handeln in
der Theologie Albrecht Ritschls (Thomas Propper / Dorothea Sattler)

MEINERS, Karen: Das Leben und die Liturgie. Liturgische Aspekte in der Theo-
logie Karl Rahners (Herbert Vorgrimler / Arnold Angenendt)

ScHENK, Stefan: Menschen teilen Arbeit. Sozialethische Uberlegungen zum
Volkswagen-Modell der Vier-Tage-Woche (Karl Gabriel / Antonio Autiero)

Tewes, Michael: ,,Ich war im Gefdngnis, und ihr seid zu mir gegkommen*“ (MT
25,36): Katholische Kriegsgefangenenseelsorge und ,kirchliche Kriegshilfe*
im ersten Weltkrieg (Arnold Angenendt / Hubert Wolf)

Habilitationen im akademischen Jahr 2001/2002
an der Kath.-Theol. Fakultit der WWU Miinster

ANGEL, Hans-Gerd: Christliche Weltverantwortung. Zur Rolle des bischof-
lichen Hilfswerkes MISEREOR als Agent kirchlicher Sozialverkiindigung
(Karl Gabriel / Antonio Autiero)
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Dissertationen im akademischen Jahr 2001/2002 — Nachtrag

Evangelisch-Theologische Fakultit der Universitidt Bonn

BRENNER, Christian: Der Computer als Medium im Religionsunterricht? Ein
Beitrag zur Mediendidaktik im Zeitalter von Multimedia (Hans-Dieter
Bastian / Michael Meyer-Blanck)

CHEeoN, Byung-Suk: Zur Entwicklung und Begriindung der koreanischen Indi-
genisierungstheologie (Gerhard Sauter / Marin Honecker)

Cnor, Kwang-Hyun: Konflikte in der Kirchengemeinde in systemischer Per-
spektive. Von der Relevanz des systemischen Denkens fiir die Konfliktseel-
sorge und fiir die Wahrnehmung von Beziehung und Kommunikation im
deutschen und koreanischen Presbyterium (Eberhard Hauschildt / Michael
Meyer-Blanck)

Ktck, Cornelia: Zwischen DEG und EKG: Die Entwicklung der Gesangbuch-
arbeit unter dem EinfluB von Christhard Mahrenholz und Oskar S6hngen
in der Zeit des Nationalsozialismus (Heiner Faulenbach / Michael Meyer-
Blanck)

Mack, Ulrich: Die Bedeutung der Scham in der Seelsorge — Scham die Nacht-
seite der Liebe (Reinhard Schmidt-Rost / Eberhard Hauschildt)

REeICHERT, Andreas: Das Verstindnis der Taufe im 1. Korintherbrief (Wolfgang
Schrage / Michael Wolter / Wolfram Kinzig)

SEELBACH, Larissa Carina: ,,Das weibliche Geschlecht ist ja kein Verbrechen...“
Die Frau und Ihre Gottebenbildlichkeit bei Augustin (Gerhard Sauter /
Wolfram Kinzig / Morwenna Ludlow)

StoGIANNIDIS, Athanassios: Bildungstheorien im Vergleich. Eine Unter-
suchung zum Verhiltnis von evangelischer und orthodoxer Religionspéad-
agogik (Michael Meyer-Blanck / Eberhard Hauschildt)

TuerssEN, Henning: Konzeptionen evangelischer Eschatologie seit Schleier-
macher unter besonderer Beriicksichtigung ihrer Wahrnehmung des Juden-
tums (Gerhard Sauter / Giinter Bader)

ZIMMERMANN-OERTEL, Holger: Gesucht wird: Gott? Jugend, Identitdt und Reli-
gion im Bedingungsfeld der Spidtmoderne. Eine qualitativ-empirische
Studie zur Situation in den alten und neuen Bundesldndern

Katholisch-Theologische Fakultit der Universitit Bonn

Ervens, Thomas: Keine Theologie ohne Kirche? Eine kritische Auseinander-
setzung mit Erik Peterson und Heinrich Schlier (Karl-Heinz Menke / Heino
Sonnemans)

GORGES-BRAUNWARTH, Susanne: Auf der Spur der Bilder. ,,Frauenbilder — Weis-
heitsbilder — Gottesbilder” in Spr 1-9 (Irmtraud Fischer / Frank-Lothar
Hossfeld)

KRAEMER, Gundolf: Bernhard Overberg — Religionspéddagogik zwischen Auf-
klarung und Romantik (Gottfried Bitter / Gabriel Adridnyi)

NEGeL, Joachim: Ambivalentes Opfer — Studien zur Aporetik eines
theologischen Fundamentalbegriffs (Josef Wohlmuth / Karl-Heinz Men-
ke)

NwacsaLa, Edmund Amobi: Matthew 6:12 in the Exegesis of the Early Fathers
(Georg Schoéllgen / Hans-Jiirgen Findeis)

NwokoLo, Kenneth: Inculturation in pastoral care of the sick (Albert Gerhards /
Walter Fiirst)

Nzeh, Casimir Chinedu O.: From Clash to Dialogue of Religions: A socio-ethical
Analysis of the Christian-Islamic Tension in a pluralistic Nigeria in the
Light of the Social Teaching of the Church (Lothar Roos / Gerd Héver)

PeTERS, Markus W.E.: Die Geschichte der katholischen Kirche in Albanien seit
der Pariser Friedenskonferenz 1919/1920 bis zur Pastoralvisite Papst Johan-
nes Pauls II. im Jahre 1993 (Gabriel Adridnyi / Albert Gerhards)

ScHNOCKs, Johannes: ,LaBl uns unsere Zeit verstehen” — Untersuchungen zu
Psalm 90 und dem vierten Psalmenbuch (Heinz-Josef Fabry / Frank-Lothar
Hossfeld)

TANGANAGBA, Léopold: Miracle comme argumentum fidei chez saint Augustin
(Ernst Dassmann / Georg Schéllgen)

WERLE, Bernd: Ethik im Kontext von Kultur — Das kulturethische Gedankengut
Johannes Messners und sein Beitrag fiir ein Gesprach mit christlich-theo-
logischer Ethik in Afrika (Gerd Hover / Ursula Nothelle-Wildfeuer)

WiEsk, Hans-Ulrich: Karsamstagsexistenz — Auseinandersetzung mit dem Kar-
samstag in Liturgie und moderner Kunst (Albert Gerhards / Josef Wohl-
muth)

Philosophisch-Theologische Hochschule der
Salesianer Don Boscos Benediktbeuern

RIEGGER, Manfred: Erfahrung und Glaube ins Spiel bringen. Entwicklung, Be-
griindung und exemplarische Realisation mit empirischer Exploration des
Sozialtherapeutischen Rollenspiels (STR) fiir religiése Lehr-Lernprozesse
unter besonderer Beriicksichtigung des Religionsunterrichts. (Jacques
Schepens / Fritz Weidmann)

Philosophisch-Theologische Hochschule St. Georgen / Frankfurt am Main

Banpa, Alick: Church-State Relations in Zambia: A Policy Proposal (Reinhold
Sebott / Ulrich Rhode)

BossuNG-WINKLER, Monika: Gottes Geist im Armenviertel. Protestantische
Pfingstbewegungen und Katholische Charismatische Erneuerung in Ecua-
dor. (Michael Sievernich / Medard Kehl)

OxoNkwo, Emmanuel: Marriage in the Christian an IGBO Traditional Context:
Towards an Inculturation. (Ludwig Bertsch / Reinhold Sebott)

TaMBOUR, Hans-Joachim: Theologischer Pragmatismus. Uberlegung zum kultu-
rell-sprachlichen Ansatz von George A. Lindbeck. (Erhard Kunz / Medard
Kehl)

Fachbereich fiir Geschichts- und Kulturwissenschaften
der Justus-Liebig-Universitit Giefien

KorBEL, Thomas: Hermeneutik der Hermetik. Eine Phdnomenologie des Kar-
tenspiels Tarot als Beitrag zum Verstdndnis esoterischer Parareligiositét
(Linus Hauser)

SeiBoLD, Alexander: Die Filmarbeit der katholischen Kirche in der Deutschen
Demokratischen Republik (Linus Hauser)

Fachbereich Evangelische Theologie
der Johannes Gutenberg-Universitit Mainz

CruNG, Hyun Jin: Die theologische Botschaft des Visionszyklus in der Amos-
schrift. (Wolfgang Zwickel / Jan Christian Gertz)

DieHL, Johannes Friedrich: Die Fortfiihrung des Imperativs im biblischen
Hebréisch. (Wolfgang Zwickel / Jan Christian Gertz)

KrigG, Carola: Megilla. Text, textkritischer Apparat, Ubersetzung und Kom-
mentar des Toseftatraktats Megilla. (Giinter Mayer / Leo Trepp)

Omerzu, Heike: Der Prozess des Paulus nach dem Bericht der Apostel-
geschichte des Lukas. Eine exegetisch-rechtshistorische Untersuchung
unter besonderer Beriicksichtigung der fritheren forensischen Konflikte
des Paulus sowie der spezifischen Rechtsverhiltnisse in der Zeit des
frithen Prinzipats. (Friedrich Wilhelm Horn / Otto Bécher)

Fachbereich Katholische Theologie
der Johannes-Gutenberg-Universitit Mainz

ALBERT-ZERLIK, Annette: Sterbebegleitung und Trauerhilfe in der rémischen
Liturgie im Ubergang vom Spétmittelalter zur Neuzeit. Die Ritualien von
Castellani und Sanctorius: Thre theologische Zielsetzung und ihre Rezep-
tion durch das Romische Rituale von 1614. (Hansjakob Becker / Leonhard
Hell)

DE WEDON-JONES, Athanasius Vernon: Eugene de Mazenod (1782-1861). ,Evan-
gelizare Pauperiubus‘ Leben und pastorale Praxis. Eine pastoralgeschicht-
liche Studie. (Stefan Knobloch / Johannes Meier)

DikL, Paulo: Der Beitrag deutscher Orden und Kongregationen zur Erneuerung
der Kirche und zur Bewahrung und Entwicklung der deutschen Kultur im
Siiden von Brasilien (1824-1930). (Johannes Meier / Stefan Knobloch)
KocH, Gabriele: Der formgebundene gemeinschaftliche Tanz. Praxis, Chan-
cen und Grenzen als religioser Ausdruck und liturgisches Element. (Hans-
jakob Becker / Stefan Knobloch)

PopHORECKI, Norbert: Offenbarung — Schrift — Tradition. Walter Kaspers Bei-
trag zum Problem der Dogmenhermeneutik. (Theodor Schneider / Bardo
Weil})

Institut fiir Katholische Theologie der Universitit Osnabriick

MOsER, Annegret: ,Mein Eigenes finden diirfen ...“. Option fiir Gerechtigkeit
im Kommunikationsgeschehen — dargestellt an Interviews mit Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern unterschiedlicher Generationen der Telefonseel-
sorge (Martina Blasberg-Kuhnke / Egon Spiegel)

Scurupp, Klaus: Schule, Kirche und Staat im 19. Jahrhundert. Die katholische
Volksschule im Bistum Mainz und GroBherzogtum Hessen-Darmstadt von
1816 bis 1876. (Friedhelm Jiirgensmeier / Manfred Spieker)

Katholisch-Theologische Fakultiit der Universitit Passau

BERNREITER, Christian: Personlichkeitsentwicklung von TelefonseelsorgerIn-
nen durch Supervision (I. Baumgartner / H. Mendl)

BRANTL, Johannes: Verbindende Moral — Theologische Ethik und kulturver-
gleichende Humanethologie (P. Fonk / S. O. Horn)

GUNTHER, J6rn: ,,Wenn die Ehe scheitert ...“. Eine empirisch-theologische Stu-
die zur Trennungskrise und Religiositit bei Ehepartnern (I. Baumgartner /
P. Fonk)

Nwankra, Martin: Work: The Prospect of Humasnising Nigerian Society
(I. Baumgartner / P. Fonk)

Oxoko, Gabriel: Church and State in Nigerian Education Foundation and the
Future of Catechesis (K. Miihlek / I. Baumgartner)

STICHER, Claudia: ,Die Lampe der Frevler erlischt”. Die Rettung der Guten
durch Gott und die Selbstzerstérung der Bésen — ein theologisches Denk-
muster im Psalter und im Buch der Sprichwérter (L. Schwienhorst-Schén-
berger / O. Schwankl)

Katholisch-Theologische Fakultit der Universitit Regensburg

Cro, Hyeon-Kweon Stephan: Heiliger Geist als Lebenskraft in Kirche und
Menschheit. Die ,Qi‘(Ki / Ch’i)-Idee als Inkulturationsangebot fernostlicher
Pneumatologie (Adam Seigfried / Franz Diinzl)

HorrMANN, Monika: ,,...wie dich selbst”. Selbstliebe als ein grundlegendes
Prinzip von Ethos (Herbert Schlogel / Konrad Baumgartner)
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VARKEY, Saji: ,Den Armen gehort das Reich Gottes“. Lukanische Impulse fiir
eine Dalit-Theologie (Hubert Ritt / Christoph Dohmen)

Z1EROFF, Gabriele: ,,Gepriesen bist du, unser Gott, der Brdautigam und Braut er-
freut!“ Die gottesdienstliche Feier der EheschlieBung in den nachkonzilia-
ren universalkirchlichen Ritualien sowie den liturgischen Biichern fiir das
deutsche Sprachgebiet (August Jilek / Konrad Baumgartner)

Katholisch-Theologische Fakultit der Universitit Salzburg

ANKER, Elisabeth: ,Das wire ja, als wiirde ich aus dem Leben austreten!* Mo-
tive von Kirchenzugehorigkeit. Eine qualitativ-empirische Studie zu
Bleibemotivation und Kirchenbindung von Menschen aus weitgehend
volkskirchlichen katholischen Milieus. (Anton Bucher / Friedrich Schlein-
zer)

CHor, Chang Deok: Erforschung der Grundlagen der traditionellen Begrébnis-
riten Koreas und die Begrébnisliturgie der Katholischen Kirche. Ausblick
auf Inkulturationsmoglichkeiten in der rémisch-katholischen Kirche Ko-
reas. (Franz Nikolasch / Friedrich Schleinzer)

DREHER, Maximilian: Die Augustiner-Eremiten in Minchen im Zeitalter der
Reformation und des Barock. (Gerhard B. Winkler / Johann Paarhammer)

STEINWENDER, Ignaz Jakob: Kirche und Nationalsozialismus im Lungau
1930-1945. (Gerhard B. Winkler / Alfred Rinnterthaler)

WIELANDER, Elias: Asketismus und Eremitentum, die Entwicklung von der
Antike zum frithen Christentum. (Peter Hofrichter / Walter M. Neidl)

Theologische Fakultit Trier

Desczyk, Andrei Nicolai: Joseph Kardinal Hoffners Sozialverkiindigung im
Bischofsamt (Wolfgang Ockenfels / Wolfgang Lentzen-Deis)

HerrRMANN, Christina: Das Amt: geistgewirkter Christusdienst in der Commu-
nio Sanctorum. Zukunftsweisende Elemente im Werk des spanischen Kon-
troverstheologen Bartolomé Carranza de Miranda. (Bertram Stubenrauch /
Klaus Reinhardt)

JUNEMANN, Augustinus: Kirche — Werkzeug des Geistes. Elemente einer pneu-
matologischen Ekklesiologie in ausgewdhlten Entwiirfen nachkonziliarer
deutschsprachiger Theologie. (Bertram Stubenrauch / Manfred Scheuer)

Marx, Peter: Die Organisationsstruktur der evangelischen und der katholischen
Kirche. Eine rechtsvergleichende Untersuchung am Beispiel der Evangeli-
schen Kirche im Rheinland und der Di6zese Trier. (Peter Kramer / Wolfgang
Ockenfels)

NisHrwaki, Jun: Ad nuptias Verbi. Aspekte einer Theologie des Wortes Gottes
bei Ambrosius von Mailand (Andreas Heinz / Ekkart Sauser)

RETTERATH, Marc Michael: Die Krankensalbung und die Ordnung der Kranken-
pastoral in den nachtridentinischen Ritualien der Trierer Kirche. (Andreas
Heinz / Bernhard Schneider)

Ries, Barbara: Amt und Vollmacht des Papstes. Eine theologisch-rechtliche
Untersuchung zur Gestalt des Petrusamtes in der Kanonistik des 19. und
20. Jahrhunderts (Peter Kramer / Manfred Scheuer)

SABERSCHINSKY, Alexander: Menschenrechte zwischen Begriindung und Uni-
versalisierbarkeit. Zum Begriindungsansatz der Katholischen Soziallehre.
(Wolfgang Ockenfels / Wolfgang Gobel)

ScHWINDT, Rainer: Rdume und Méchte. Eine religionsgeschichtliche Studie
zum Weltbild des Epheserbriefes. (Jost Eckert / Reinhold Bohlen)

STUBENRAUCH, Thomas: Actio Christi Ecclesiae. Die Rezeption der Lehre des
II. Vatikanischen Konzils iiber die Trdgerschaft der Liturgie im Codex Iuris
Canonici von 1983. (Peter Kramer / Andreas Heinz)

WITTENBECHER, Jan: Die Morallehre des Katechismus der Katholischen Kirche
und des Katholischen Erwachsenen-Katechismus. Partikularkirchliches
Profil bei universalkirchlicher Vorgabe. (Wolfgang Gébel / Heribert Schiitz-
eichel)

Evangelisch-Theologische Fakultit der Universitit Wien

ROSLER, Gerhard: Die Entstehung des Islamgesetzes fiir den hanefitischen Ritus
und die bosnisch-herzegowinische Verwaltung zwischen 1878 und 1918.
Ein Beitrag zum Osterreichischen Staatskirchenrecht. (Gustav Reingrabner /
Bertrand Michael Buchmann)

SANTER, Hellmut: Personlichkeit und Gottesbild. Religionspsychologische Im-
pulse aus objektbeziehungstheoretischer Perspektive fiir eine Praktische
Theologie. (Susanne Heine / Gottfried Adam)

Katholisch-Theologische Fakultit der Universitit Wien

ANIC, Jadranka: Die Frauen in der Kirche Kroatiens im 20. Jahrhundert (Paul
Michael Zulehner / Ingeborg Gabriel)

ANTocr, losif: ,,Erweist Euch als heilig, und seid heilig, weil ich (Euer Gott)
heilig bin“ (Lev 11,44). Eine Untersuchung iiber die Theologie Adolph Kol-
pings und ihre praktische Umsetzung in der Gegenwart, aufgezeigt am Bei-
spiel Ruméniens (Paul Michael Zulehner / Josef Weismayer)

ANYA, Ukpai Paulinus: The Culture of Parish Life in Igbo of Nigeria. Renewal of
Igbo Parish Life through Collaborative Ministry (Paul Michael Zulehner /
Rudolf Weiler)

ArpEL, Kurt: Entsprechung im Wider-Spruch. Eine Auseinandersetzung mit der
politischen Theologie des jungen Hegel (Johann Reikerstorfer / Wolfgang
Klaghofer)

CSERNOHORSZKY, Brigitte: ,,Suchet zuerst das Reich Gottes und seine Gerechtig-
keit“. Eine Untersuchung iiber die Rezeption der Lehre von Karl Marx in
der Pastoraltheologie (Paul Michael Zulehner / Rudolf Weiler)

DEIBLER, Peter: Ist der Mann ohne Eigenschaften ein Gottessucher? Die Erfah-
rung der Fraglichkeit als Element moderner Welterfahrung (Wolfgang Klag-
hofer / Johann Reikerstorfer)

EKkENIA, Celestine: Das Christentum im Igboland. Eine Christianisierung Igbo-
lands oder eine ,Igbonisierung” des Christentums? Eine kritische An-
niherung an den Katholizismus im Igboland (Paul Michael Zulehner /
Gerhard Marschiitz)

Frrzsimons, Charles Oliver: Insider Trading. Versuch einer ethischen Bewer-
tung unter besonderer Beriicksichtigung US-amerikanischer Insiderfille
(Rudolf Weiler / Floridus Rohrig)

HamacHERrs-zuBa, Ursula: Lebensgemeinschaften zwischen christlichen und
nichtreligiosen Partnern — Ort fiir ein neues Fragen nach Gott (Paul Michael
Zulehner / Josef Weismayer)

HAarTMANN, Karin: Denn in ihr ist ein Geist — Bausteine zur Teamarbeit in der
Krankenhausseelsorge (Andreas Heller / Paul Michael Zulehner)

HENNERSPERGER, Anna: Ein einziges Presbyterium. Zur Personalentwicklung
von Priestern. Eine Fallstudie aus der Kirche von Passau (Paul Michael
Zulehner / Josef Weismayer)

JanseN, Gregor Marcus: Mensch und Medien. Entwurf einer Ethik der Medien-
rezeption (Giinter Virt / Wolfgang Langer)

Lertcos, Martin: Vom Seelenhirten zum Wegfiihrer. Sondierungen zum bi-
schoflichen Selbstverstindnis im 19. und 20. Jahrhundert. Die Antritts-
hirtenbriefe der Germanikerbischofe (1837-1962) (Karl-Heinz Frankl /
Bertram Stubenrauch)

LeLEr, John Kiplimo: The Challenges of and Hopes for Liturgical Inculturation
within the Framework of the Traditional Understanding and Celebration of
Customary Marriage among the Nandi of Kenya (Philipp Harnoncourt /
Paul Michael Zulehner)

MikoLASIK, Martin: Max Seckler als Fundamentaltheologe. Zur Neukonzeption
der Fundamentaltheologie bei Max Seckler (Johann Reikerstorfer / Josef
Weismayer)

SLouk, Petr: Wie ein Weg durch den Nebel. Rezeption des Zweiten Vatika-
nischen Konzils durch die tschechische Kirche im Spiegel von 31 qualita-
tiven Interviews mit Zeitzeugen (Paul Michael Zulehner / Josef Weismayer)

TariMmo, Richard Barbara: Erosion of the Sense of Virtue of Truthfulness in
the African Traditional Society: Ethical Implications and Consequences.
A Study among the Maasai (Giinter Virt / Paul Michael Zulehner)

Trerow, Rainald: Die Osternachtfeier bei Almanar von Metz (775/80-850/52)
(Karl-Heinz Frankl / Philipp Harnoncourt)

VAYALUNKAL, Thomas: Participation of the Laity in the Life of the Church (Paul
Michael Zulehner / Josef Weismayer)

ZEILLINGER, Peter: Nachtrigliches Denken. Skizze eines philosophisch-theolo-
gischen Aufbruchs im Ausgang von Jacques Derrida (Johann Reikerstorfer /
Josef Weismayer)

Habilitationen im akademischen Jahr 2001/2002

Evangelisch-Theologische Fakultit der Universitidt Bonn

HaRrBECK-PINGEL, Bernd: Gesellschaft und Reich Gottes. Studien zur Alteritét,
Kommunikation und Handlung (Konrad Stock / Giinter Bader)

PonL-PaTALONG, Uta: Parochialitdt und Nichtparochialitit im Konflikt. Eine
Untersuchung kirchlicher Strukturprinzipien ( Eberhard Hauschildt /
Reinhard Schmidt-Rost)

Katholisch-Theologische Fakultit der Universitit Bonn

ODENTHAL, Dr. Andreas: Liturgie als Ritual. Theologische und psychoanaly-
tische Uberlegungen zu einer praktisch-theologischen Theorie des Gottes-
dienstes als Symbolgeschehen (Albert Gerhards / Josef Wohlmuth)

ScHEIDGEN, Dr. Hermann-Josef: Der deutsche Katholizismus und die Revolu-
tion von 1848/1849. Episkopat, Klerus und Laien des Deutschen Bundes
in einer Zeit des politischen und sozialen Umbruchs (Gabriel Adridnyi /
Norbert Trippen)

THeis, Dr. Joachim: Die Bibel verstehen. Eine bibeldidaktische Studie mit einer
empirischen Untersuchung zum Gleichnis vom barmherzigen Samariter
(Gottfried Bitter / Walter Fiirst)

Philosophisch-Theologische Hochschule
der Salesianer Don Boscos Benediktbeuern

—keine —

Philosophisch-Theologische Hochschule St. Georgen / Frankfurt am Main
—keine —
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Fachbereich fiir Geschichts- und Kulturwissenschaften
der Justus-Liebig-Universitit GieBen

—keine —

Fachbereich Evangelische Theologie der
Johannes-Gutenberg-Universitit Mainz

FRENSCHKOWSKY, Marco: Q-Studien. Historische, religionsgeschichtliche und
theologische Untersuchungen zur Logienquelle. (Otto Bocher / Friedrich
Wilhelm Horn)

Triy, Michael: Jerusalem — Nabel der Welt. Uberlieferung und Funktionen von
Heiligtumstraditionen im antiken Judentum. (Giinter Mayer / Friedrich
Wilhelm Horn)

WAGNER, Andreas: Prophetie als Theologie — Die alttestamentlichen So-spricht-
Formeln und ihr Beitrag fiir das Grundverstindnis der Prophetie.
(Wolfgang Zwickel / Jan Christian Gertz)

Fachbereich Katholische Theologie
der Johannes-Gutenberg-Universitit Mainz

— keine —

Institut fiir Katholische Theologie der Universitiit Osnabriick
—keine —

Katholisch-Theologische Fakultiit der Universitit Passau

— keine —

Katholisch-Theologische Fakultit der Universitit Regensburg

FriTscH, Matthias J.: Naturrecht oder kleineres Ubel? Protestantische und ka-
tholische Begriindungen religioser Toleranz im Zeitalter der deutschen
Aufklarung (Ulrich G. Leinsle / Hans-Jiirgen Becker / Paul Richard Blum)

WENzEL, Knut: Sakramentales Selbst. Der Mensch als Zeichen des Heils (Adam
Seigfried / Bertram Stubenrauch)

Katholisch-Theologische Fakultit der Universitit Salzburg

—keine —

Theologische Fakultit Trier
—keine —

Evangelisch-Theologische Fakultit der Universitit Wien
—keine —

Katholisch-Theologische Fakultit der Universitidt Wien
—keine —
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